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  Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen oder tatsächlichen Begebenheiten wären reiner Zufall. Aus rechtlichen Gründen sind die Adressen der im Roman benannten beiden Bäckereien ebenfalls fiktiv. Sie existieren nicht, könnten aber in der Duisburger Cecilienstraße beheimatet sein. Auch das ›Palmenblatt‹ ist Fiktion und nicht an ein real existierendes Etablissement angelehnt.


  Authentisch sind dagegen die vorgestellten Brotsorten und sonstige kulinarische Köstlichkeiten. Sollten diese Ihren Appetit anregen, dann finden sie die Rezepte zum Nachbacken und selbst Herstellen am Ende des Buches.


  Ein Glossar der im Roman vorkommenden italienischen Ausdrücke befindet sich im Anhang.


  
    1.


    Mittwoch, 12. Dezember


    »Stronzo! Coglione! Pezzo di merda! Vattene col diavolo figlio di puttana! Ti faccio fuori!«


    Frankie Fariani machte aus ihrem Herzen keine Mördergrube. Die drohend in Richtung auf Georg Mehrings Brotpalast geschüttelte Faust unterstrich die Flüche. Piet van Dyck verstand zwar kein Wort Italienisch außer ›amore‹, aber sein rudimentäres Latein reichte aus, um ein paar Brocken zu identifizieren: merda – Scheiße, diavolo – Teufel, figlio di puttana –das hieß garantiert ›Hurensohn‹. Frankie hielt Mehring ganz offensichtlich für ein Stück Scheiße und wünschte den Hurensohn zum Teufel. Übrigens nicht erst seit heute und, wie Piet fand, vollkommen zu recht.


    Dass kein alteingesessener Bäcker wie Mehring darüber begeistert war, wenn ihm gegenüber eine neue Bäckerei eröffnet wurde, die ihm Konkurrenz machte, verstand sich von selbst. Erst recht wenn sie so erfolgreich war wie Frankies Luculls Paradies. Denn das beherbergte nicht nur eine hervorragende Vollwertbäckerei, in der man sage und schreibe fünfzig – es waren wirklich so viele – verschiedene Brotsorten kaufen konnte, sondern ein Event-Café gleich dazu. In dem veranstalteten Autoren zu erlesenen Gebäcken und Getränken Lesungen, und einmal im Monat traten aufstrebende Musiker einzeln oder als Gruppe auf, um mit moderner Musik über Gypsy Swing bis Klassik das Publikum zu unterhalten, das das Café zahlreich frequentierte. In Anbetracht der Beliebtheit von Frankies Bäckerei fürchtete Mehring zu recht um seine Existenz.


    Das lag allerdings nicht nur daran, dass seine Backwaren dem üblichen Standard entsprachen und nichts Besonderes darstellten, sondern in erster Linie an ihm selbst. Seine Preise überstiegen zwar nicht direkt den Wert der Qualität seiner Waren, waren aber an der oberen Schmerzgrenze. Und er selbst galt als Paradebeispiel eines unangenehmen Menschen: unhöflich, unfreundlich, aufbrausend. Solange er der einzige Bäcker in Duisburgs Cecilienstraße gewesen war, blieb den Anwohnern nichts anderes übrig, als bei ihm zu kaufen, wollten sie nicht mit Supermarktware von noch schlechterer Qualität Vorlieb nehmen oder bei Wind und Wetter einige Straßen weit gehen müssen, um am Samstagmorgen ihre Brötchen zu bekommen.


    Seit Frankie Luculls Paradies eröffnet hatte, gab es eine Alternative, und sie wurde rege in Anspruch genommen. Nicht nur wegen der exquisiten Waren, sondern auch wegen der schönen Bäckerin. Dass Mehring versuchte, seine Kunden zurückzugewinnen, war ebenfalls verständlich. Dass manche seiner entsprechenden Maßnahmen hart an den Rand der Legalität gerieten, konnte man mit viel Wohlwollen noch verstehen. Doch dass er jetzt zu perfiden Mitteln wie Denunziation griff und höchstwahrscheinlich auch dafür verantwortlich war, dass die Schaufenster des Cafés mit aufgesprühten Schmähungen verschandelt worden waren, ging entschieden zu weit.


    Der Meinung war auch Frankie, deren blaue Augen wütend blitzten, während sie weitere italienische Flüche auf Mehring ausspuckte.


    Piet reckte möglichst unauffällig den Hals, um von seinem Platz an seinem Lieblingstisch am Fenster neben der Tür zu sehen, ob Mehring die Beschimpfungen mitbekam. Er sah den übergewichtigen Bäcker in der Tür seines Geschäftes stehen, die Fäuste an die feisten Hüften gestemmt, und hämisch grinsen. Der Mann, der sich nicht traute, die drei Stufen zur Tür von Luculls Paradies zu überwinden und einzutreten, fürchtete angesichts von Frankies geballtem Zorn offensichtlich, jeden Moment ebenfalls in den Fokus ihrer Wut zu geraten.


    Doch als hätte jemand bei ihr einen Schalter umgelegt, verschwand ihr Zorn. Sie lächelte den Mann an, reichte ihm die Hand, die er reflexartig ergriff, und zog ihn ins Café.


    »Bitte sehr, Ispettore, kommen Sie herein und sehen Sie sich um, wo immer Sie wollen und so lange Sie wollen. Sie werden bei mir allenfalls süße Mäuschen finden, ganz aus Marzipan oder Schokolade hergestellt, aber keine Ratte. Schon gar nicht mehrere. Nicht mal welche aus Schokolade.«


    »Das hätte mich auch gewundert, Frau Fariani«, sagte der Mann. »Aber wenn wir eine entsprechende Anzeige erhalten, sind wir vom Lebensmittelüberwachungsamt verpflichtet, ihr nachzugehen, auch wenn sie anonym erfolgt ist. Gerade heutzutage, wo ein Lebensmittelskandal den nächsten jagt. Und wenn es dann heißt, dass in einem Lokal Ratten gesichtet worden sind, sind wir sofort zur Stelle. Immerhin übertragen Ratten etliche Krankheiten. Aber«, er lächelte, »bei Ihnen gab es noch nie etwas zu beanstanden.«


    Frankie erwiderte sein Lächeln. »Das wird auch so bleiben.«


    »Trotzdem hätte ich gerne als Erstes Ihre Mülltonnen inspiziert, denn man will Sie mehrfach beobachtet haben, wie Sie tote Ratten hineingeworfen haben.«


    Frankie stieß ein Knurren aus, das dem eines wütenden Hundes ungemein ähnlich klang, stürzte zurück zur Tür, riss sie auf und schüttelte wieder die Faust in Richtung Mehring. »Bugiardo di merda! L’ammazzo quel meschino di troia!«


    Piet, der nur eine Armeslänge von ihr entfernt saß, zog vor dieser mordsmäßigen Explosion unwillkürlich den Kopf ein. Der Lebensmittelkontrolleur blickte sie irritiert an. Frankie wandte sich ihm zu und setzte wieder ihr unwiderstehliches Lächeln auf.


    »Kommen Sie, Ispettore. Inspizieren Sie alles. Sie werden nichts zu beanstanden finden.« Sie führte ihn durch den Hinterausgang zum Hof, wo die Mülltonnen standen.


    Piet schüttelte den Kopf und warf einen weiteren Blick aus dem Fenster. Georg Mehring war zwar in seinem Laden verschwunden, aber er stand deutlich sichtbar hinter der Schaufensterscheibe und starrte herüber. Auch wenn man ihm nicht beweisen konnte, dass er Frankie denunziert hatte, so war sein Verhalten ein mehr als deutliches Indiz dafür. Piet fragte sich, was er damit bezweckte, denn außer, dass er Frankie in Rage versetzte und dem Kontrolleur unnötige Arbeit verursachte, weil bei Frankie immer alles in bester Ordnung war, erreichte er damit gar nichts. Falls er hoffte, sie mit solchen Schikanen zu vertreiben, war das vergebene Liebesmüh.


    »Jemand sollte dem Dreckskerl mal zeigen, wo der Hammer hängt.« Janina Geerkens runzelte finster die Stirn, während sie einem Kunden an der Theke seine Brötchen eintütete.


    Ihre ältere Kollegin, Sieglinde Unger, nickte nachdrücklich und hackte so heftig eine Gurke für den nächsten Schwung belegter Brötchen in Scheiben, als wollte sie das Gemüse hinrichten. »Mal sehen, was der Kotzbrocken sich als Nächstes einfallen lässt. Dabei hat er sich selbst zuzuschreiben, dass keiner mehr was von ihm will.«


    Die beiden Verkäuferinnen wussten, wovon sie redeten, denn sie hatten jahrelang für Mehring gearbeitet. Für einen Hungerlohn und schlechte Arbeitsbedingungen, wie sie nicht müde wurden, jedem zu erzählen, der es hören wollte oder nicht. Als Frankie ihr Bäckerei-Café eröffnet und mit einem Aushang Fachverkäuferinnen gesucht hatte, hatten beide Frauen die Gunst der Stunde genutzt und waren mit fliegenden Fahnen zu Luculls Paradies übergelaufen. Mehring hatte dermaßen getobt, dass die Nachbarn die Polizei gerufen hatten, weil sie fürchteten, der Bäcker könnte in seiner Wut seiner Frau oder seinem Sohn etwas antun. Was, wie Piet wusste, nicht das erste Mal gewesen wäre. Jedenfalls herrschte seit diesem Tag Krieg zwischen Mehring und Frankie. Zumindest von Mehrings Seite aus. Frankie beschränkte sich darauf, überaus erfolgreich ihren Laden zu führen und mit der Qualität ihrer Waren und ihrem innovativen Geschäftsmodell Mehring das Wasser abzugraben.


    »Kann ich verstehen«, meldete sich ein Gast als Antwort auf Sieglinde Ungers Kommentar zu Wort, der Piet gegenüber am Fenstertisch auf der anderen Seite der Eingangstür saß, seinen dritten Kaffee trank und die NRZ las, die neben anderen Tageszeitungen und Zeitschriften hier kostenlos zum Lesen auslagen. »Ist ja auch eine Sauerei so was. Die Denunziation, meine ich. Kein Wunder, dass Frankie den Kerl vierteilen möchte.«


    Piet sah ihn an. Dem abgetragenen Zustand seines Mantels und dem ungetrimmten Vollbart nach zu urteilen, gehörte er wohl zu den Besuchern, die Frankie ihre ›speziellen Gäste‹ nannte: Von der modernen Armut betroffene Menschen, die sich nicht viel leisten konnten. Sie bezahlten bei Frankie nur ihre Getränke und bekamen belegtes Brot oder Brötchen vom Vortag gratis dazu, so lange der Vorrat reichte. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er den Mann schon öfter im Café gesehen, einmal auch, als Piet hier zu Abend gegessen hatte. Auf dem rechten Handrücken trug er einen blutroten, tätowierten Skorpion, der schon etwas verblasst war. Neben ihm lagen abgewetzte Handschuhe, schwarz und orange gemustert.


    »Wie kommen Sie auf Vierteilen?«


    Der Mann grinste flüchtig. »Ich verstehe ein bisschen Italienisch. Was sie zuletzt gesagt hat, lautete sinngemäß, dass sie den Kerl am liebsten umbringen würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber man weiß ja, wie Italienerinnen sind. So aufbrausend sie sein können, so schnell beruhigen sie sich wieder. Das Schlimmste, was einem Mann passieren kann, ist ein zerkratztes Gesicht.«


    Dieser Meinung konnte Piet sich nicht anschließen. Er kannte Frankie, seit sie vor gut einem halben Jahr ihren Laden eröffnet hatte. Piet wohnte in der Tonhallenstraße und fuhr täglich durch die Cecilienstraße zu seinem Arbeitsplatz im Polizeipräsidium auf der Düsseldorfer Straße. In Mehrings Brotpalast hatte er sich auf dem Heimweg oder auch manchmal am frühen Morgen Brot gekauft, weil er der einzige Bäcker auf seinem Weg gewesen war. Am Eröffnungstag von Luculls Paradies hatte er nicht nur das Angebot genutzt, Frankies außergewöhnliche Brot- und Gebäckkreationen kostenlos zu probieren, sondern auch genossen, dass sie sich um ihn wie um jeden Gast persönlich gekümmert hatte, und sei es nur für eine Minute gewesen.


    Ihre Freundlichkeit, die spürbar von Herzen kam und keineswegs nur geschäftsmäßig war, bildete einen ebenso wohltuenden Kontrast zu Mehrings Schroffheit und Geschäftsgebaren wie die Tatsache, dass sie ihren Kunden Sonderwünsche erfüllte, sofern es in ihrer Macht stand. Inzwischen hatte sich nicht nur im Dellviertel, sondern in der ganzen Stadt und schon weit über deren Grenzen hinaus herumgesprochen, dass Frankie glutenfreies Brot, Brötchen und Kuchen kreiert hatte, damit Menschen mit Glutenallergie nicht auf diese Backwaren verzichten mussten. Und die Duisburger ›Tafel‹ bekam jeden Abend das Brot, das nicht verkauft worden war. Piet konnte sich nicht vorstellen, dass Frankie ernsthaft gewalttätig werden würde. Nicht einmal gegenüber einem Arschloch wie Mehring.


    Sie war sowieso keine typische Italienerin, weil sie zur Hälfte Deutsche war, die deutsche Staatsangehörigkeit besaß und akzentfrei Deutsch sprach. Piets Wissens nach lebte sie seit fast zwanzig Jahren im Land. Ihre von italienischen Flüchen untermalten Temperamentsausbrüche hielt er für Show, mit der sie wohl das Klischee der feurigen, aber aufbrausenden Italienerin bedienen wollte. Was sie damit bezweckte, war ihm jedoch nicht ganz klar.


    Frankie kehrte mit dem Kontrolleur zurück, beide in bestem Einvernehmen. Demnach hatte er tatsächlich nichts zu beanstanden gefunden. Etwas anderes hätte Piet auch gewundert, denn in Luculls Paradies konnte man vom Boden essen. Kaum war irgendwo ein Krümel zu viel oder sichtbarer Schmutz im Eingangsbereich, wurde er sofort mit dem Besen oder mit Wasser und Feudel beseitigt. Trotzdem prüfte der Kontrolleur gewissenhaft die Sauberkeit der Theke, der Brotregale und Auslagen und inspizierte auch die Backstube. Als er damit fertig war und sich verabschiedete, wirkten er und Frankie immer noch zufrieden.


    »Möchten Sie noch etwas Brot mitnehmen?«, bot Frankie dem Mann an. »Oder Gebäck? Oder kann ich Sie zu einem Kaffee oder Tee einladen? Ich habe exquisiten Tarrazu aus Costa Rica ganz neu im Sortiment. Er ist sehr mild und aromatisch. Und er duftet«, Frankie rollte genießerisch mit den Augen, »einfach göttlich. Ich kann ihn empfehlen.«


    Der Kontrolleur lächelte und schüttelte den Kopf. »Ein andermal, Frau Fariani. Ich muss weiter. Aber ich komme gerne mal zum Frühstück vorbei. Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen, Herr Hauser.«


    Frankie ließ es sich nicht nehmen, ihn bis vor die Tür zu begleiten und ihn noch einmal freundlich lächelnd auf der Straße zu verabschieden. Letzteres war als Show für Mehring gedacht, keine Frage. Der stand immer noch oder schon wieder hinter der Schaufensterscheibe seines Ladens und starrte herüber. Seine Reaktion auf die freundliche Verabschiedung des Kontrolleurs folgte prompt. Er stürmte auf die Straße, das Gesicht rot vor Wut und hinderte Hauser daran, in seinen Wagen zu steigen, indem er sich vor die Fahrertür stellte.


    »Wieso machen Sie den Laden nicht dicht?«, brüllte er Hauser an und deutete auf Luculls Paradies. »Was für Beweise brauchen Sie denn noch?«


    Hauser war wohl von Berufs wegen an Leute gewöhnt, die ausfallend wurden, denn er ließ sich weder aus der Ruhe bringen, noch von Mehrings Aggressivität einschüchtern, obwohl der Mann ihn um einen halben Kopf überragte und wegen seiner Leibesfülle größer wirkte, als er war.


    »Ich weiß nicht, von welchen Beweisen Sie sprechen. Ich habe in Frau Farianis Geschäft und allen dazugehörigen Räumlichkeiten einschließlich der Mülltonnen nichts gefunden, das eine Schließung ihres Cafés rechtfertigen würde; nicht mal eine Rüge. Aus Ihrer Äußerung entnehme ich aber, dass Sie die anonyme Anzeige erstattet haben. Nur zu Ihrer Information: Verleumdung stellt einen Straftatbestand dar. Vielleicht sollte ich mir als Nächstes einmal Ihren Laden ansehen.«


    Mehring starrte den Mann aus verengten Augen an, ehe er einen mörderischen Blick auf Frankie abschoss, die vor der Tür stand, die Hände an die Hüften gestemmt, und ihn angrinste. »Womit hat die Schlampe Sie bestochen, he?«


    »Ich muss doch sehr bitten!«, verwahrte sich Hauser. »Sie beruhigen sich besser, bevor Sie noch was sagen, das Sie bereuen müssen. Und jetzt treten Sie freundlicherweise von meinem Wagen zurück.«


    Mehring dachte nicht daran.


    Piet hielt es für geraten, einzugreifen. Er verließ das Café, stellte sich neben Hauser und blickte dem Bäcker in die Augen. »Herr Mehring, treten Sie bitte von Herrn Hausers Wagen zurück.« Er hoffte, dass Mehring nicht vergessen hatte, dass Piet bei der Polizei war, und dass das genügen würde, ihn zur Räson zu bringen. Er hätte es besser wissen müssen.


    »Was mischst du dich denn hier ein, dämlicher Kaaskopp?«


    »Vorsicht, Herr Mehring, sonst bekommen Sie gleich eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung.« Piet fühlte sich zwar nicht beleidigt, obwohl man ›Kaaskopp‹ – Käsekopf, wie die Rheinländer die Holländer schimpften, wenn es mal unschöne Differenzen gab – durchaus als eine werten konnte. Aber er ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen.


    Mehring schien sich erst jetzt wieder bewusst zu werden, dass Piet Polizeibeamter war. Er trat den Rückzug an, aber nicht, ohne Frankie noch einmal faustschüttelnd zu drohen. »Mit dir bin ich noch lange nicht fertig, du Flittchen!«


    Frankie zeigte ihm den Stinkefinger, untermalt von einem giftigen: »Vaffanculo!« Danach kehrte sie ins Café zurück.


    Piet folgte ihr, setzte sich wieder an seinen Tisch und rieb sich wie Frankie die Oberarme. Draußen war es lausig kalt. Es war immerhin Dezember und Weihnachten nicht mehr weit. Frankie lächelte ihm zu. »Magst du einen Tarrazu probieren, Commissario?«


    »Da sage ich nicht nein«, stimmte er zu. Er fand es amüsant, dass sie ihn wegen seines Berufes und seines Dienstgrades – Kriminaloberkommissar – immer ›Commissario‹ nannte. Er hatte ihr zwar angeboten, ihn Piet zu nennen, aber sie meinte, dass der Name wie das Quietschen einer Gummiente klang, weshalb sie Commissario bevorzugte. In Anbetracht der Möglichkeit, an eine Gummiente zu erinnern, zog er das ebenfalls vor.


    Sie wandte sich an den Zeitungsleser am anderen Tisch. »Möchten Sie auch einen? Oder noch einen Americano?«


    »Gerne«, nahm der ebenfalls das Angebot an.


    Frankie ging zur Kaffeemaschine, füllte drei Tassen und brachte erst dem Zeitungsleser eine, ehe sie die beiden anderen auf Piets Tisch stellte und sich zu ihm setzte. Er freute sich immer, wenn sie die Zeit fand, ihm Gesellschaft zu leisten an den Tagen, an denen er wie heute die Muße hatte, vor der Arbeit in Ruhe sein Frühstück in Luculls Paradies zu genießen. Heute musste er erst um neun Uhr im Präsidium sein. Bis dahin hatte er noch über eine halbe Stunde Zeit.


    Er fühlte sich Frankie nicht nur verbunden, weil sie ausgesprochen angenehme Gesellschaft war, mit der er über Gott und die Welt plaudern konnte, sondern auch, weil sie beide ursprünglich nicht aus Deutschland stammten. Auch Piet war als Kind mit seinen Eltern eingewandert und hatte wie Frankie einen deutschen Elternteil. Bei ihm war es die Mutter, weshalb er von Anfang an die doppelte Staatsbürgerschaft besaß. Aber sein Name verriet natürlich ebenso seine niederländische Herkunft wie sein leichter Akzent, weshalb Mehring nicht der Erste war, der ihn ›Kaaskopp‹ genannt hatte.


    »Bevor du trinkst«, sagte Frankie, ehe er den ersten Schluck Kaffee nehmen konnte, »nimm seinen Duft in dich auf.« Sie hielt ihre Nase über ihre Kaffeetasse und sog mit halb geschlossenen Augen den Duft ein. »Wie der Kuss der Sonne.«


    Er schnupperte ebenfalls und musste ihr zustimmen. Der Kaffee besaß tatsächlich ein intensives, angenehmes Aroma, das vor seinem geistigen Auge eine sonnenbeschienene Landschaft entstehen ließ. Und der Geschmack, der sich ihm offenbarte, als er den ersten Schluck trank, war tatsächlich außergewöhnlich: Intensiv nach Kaffee, aber nicht bitter, mit dem Hauch eines angenehmen Beigeschmacks, den er nicht identifizieren konnte, obwohl er es versuchte.


    »Köstlich«, lobte er.


    Sie blickte ihn aufmerksam an. »Warum so traurig, Commissario?«


    Er lächelte verlegen. »Merkt man mir das an?«


    Sie nickte. »Mir fällt es jedenfalls auf. Weil du sonst immer fröhlich bist, wenn du zu mir kommst. Heute machst du ein Gesicht, als wäre das Frühstück deine Henkersmahlzeit.« Sie deutete auf die Schüssel vor ihm, in der das Müsli in heißer Milch vor sich hin dampfte, das sie ihm speziell zusammengemixt hatte.


    Normalerweise aß er Frankies Frühstücksmenü ›Gott lebt in Frankreich‹, das aus einem Stück Baguette mit Käse, zwei Croissants, Frankies selbst gemachter Marmelade und frischer Butter bestand. Auf Piets ausdrücklichen Wunsch stellte sie ihm ein Schälchen Nusscreme dazu. Oder er labte sich an den ›Bienenwaben‹, die aus frisch gebackenen Waffeln mit Wabenmuster bestanden, die mit Honigtröpfchen gefüllt waren, garniert mit einem Klacks frischen Rahms. Am Rand jeder Waffel saß eine handgefertigte Biene aus Marzipan. Frankie gab sich jede erdenkliche Mühe, dass auch das Auge mitaß.


    Wenn er Appetit auf etwas Deftigeres hatte, wählte er das Menü ›Das Gelbe vom Ei‹. Seinem Namen gemäß bestand es aus zwei in Scheiben geschnittenen gekochten Eiern, die auf zwei dicken, mit Putenschinken belegten Scheiben Leinsamenbrot drapiert waren. Frankie würzte sie zusätzlich mit einem selbst hergestellten Gewürz, dessen Zutaten sie geheim hielt, das aber pikant schmeckte und ein pfefferiges Britzeln mit einer kaum wahrnehmbaren zitronigen Note auf der Zunge hinterließ. Einfach lecker! Deshalb aß Piet von diesen Köstlichkeiten mehr, als er eigentlich sollte.


    Mit dem Ergebnis, dass er stetig an Gewicht zulegte, wenn auch nicht nur deswegen. Er liebte es, wenn es seine Zeit zuließ, einmal die Woche mit seinen Freunden essen zu gehen und anschließend eine gemütliche Plauderrunde mit einem Glas Single Malt Whisky und einer guten Zigarre zu genießen. Da das Essen nicht gerade aus Schmalkost bestand, sondern stets in die Kategorie ›Schlemmermenü‹ fiel, und Piet es niemals fertigbrachte, einen einzigen Krümel von den Delikatessen auf dem Teller zu lassen, tat das seiner Figur ebenfalls nicht besonders gut. Aber man gönnte sich ja sonst nichts. Und die wöchentlichen Treffen mit seinen fünf Freunden, mit denen er schon zur Schule gegangen war, waren ihm heilig. Er hielt sie ein, wann immer es seine Arbeit zuließ.


    Leider war seit vorgestern mit dem Schlemmen Schluss, als er die Ergebnisse seines letzten Check-ups erhalten hatte. Neben exorbitanten Cholesterinwerten hatte Dr. Hobart beginnende Diabetes diagnostiziert und ihm neben Medikamenten eine strenge Diät verordneten. Deshalb hatte er sich, als er gestern zum Frühstück in Luculls Paradies eingekehrt war, schweren Herzens von seinen Lebenselixieren Waffeln, Honig, Frankies Marmelade, Butter und Nusscreme für eine sehr lange Zeit verabschiedet.


    »Aber das muss doch nicht sein«, hatte Frankie ihm widersprochen, als er ihr sein Leid geklagt hatte, um sie schonend darauf vorzubereiten, dass er künftig nicht mehr bei ihr frühstücken würde. »Cholesterin kannst du ohne Medikamente in den Griff bekommen. Mit Haferkleie. Jeden Tag hundert Gramm, und in ein paar Monaten sind die Werte wieder normal. Komm jeden Morgen zum Frühstück, Commissario. Und wenn du kannst, auch zum Abendessen. Ich backe dir Brot und mache dir Essen, mit dem du gesund wirst. Und wir können zusammen Sport machen, wenn du willst. Dann bekommst du auch dein Gewicht in den Griff.«


    Piet war sich sicher, dass er bei der Bemerkung knallrot geworden war; jedenfalls hatten sich seine Wangen verdammt heiß angefühlt. Er war zwar nicht direkt dick, hatte aber definitiv mindestens fünfzehn Kilo zu viel auf den Rippen. Sein Arzt war der Meinung, dass er wenigstens die abnehmen sollte, idealerweise aber zwanzig Kilo. Die Aussicht, mit Frankie zusammen Sport zu treiben, war jedoch verlockend. Er bezweifelte allerdings, dass Haferkleie gegen Cholesterin half. Wenn sie das täte, hätte der Arzt ihm wohl kaum ein Medikament verschrieben. Doch auch dem hatte Frankie vehement widersprochen.


    »Die Wirksamkeit von Haferkleie gegen zu hohes Cholesterin ist seit den Sechzigerjahren wissenschaftlich nachgewiesen. Aber weder die Pharmaindustrie noch die Ärzte verdienen einen Cent daran, wenn sie ihren Patienten Haferkleie statt Medikamente verordnen. Du hast nichts zu verlieren, Commissario. Probieren wir es einfach aus. Ich backe dir Haferkleiebrötchen und Haferkleiebrot. Und statt der Butter nimmst du ungesüßten Naturjoghurt oder milden Senf unter deinen Schinken. Du wirst sehen, wie lecker das schmeckt.«


    Das konnte Piet sich auf Anhieb zwar nicht vorstellen, aber er war sich sicher, dass ihm Frankies ungewöhnliche Kreationen trotzdem besser schmecken würden als das, was Dr. Hobart ihm vorgeschlagen hatte: Rohkost mit Vollkornbrot zum Frühstück (natürlich ohne Butter und auch ohne Margarine), Rohkostsalate (selbstverständlich ohne Dressing) zum Abendbrot und Gemüse mit Kartoffeln oder Vollkornreis zum Mittagessen. Idealerweise ohne Fleisch; oder wenn, dann ausschließlich mageres Hühner- oder Putenfleisch, selbstverständlich natur, unpaniert und ohne jegliche Soße. Die pure Folter!


    Und jetzt hatte ihm Frankie auch noch Müsli serviert. Piet hasste Müsli. Als Kind hatte er es immer essen müssen, und es hatte ihm nie geschmeckt. Wie konnte er Frankie schonend beibringen, dass Müsli nicht sein Ding war, ohne ihre Gefühle zu verletzen? Sie hatte sich immerhin immense Mühe gemacht.


    Auch die anderen Komponenten des ihm zugedachten Frühstücks erweckten keine Begeisterung: Naturjoghurt, der garantiert ungesüßt war, eine Stange, die wie ein Baguettestück aussah, aber dunkel und voller Körner war mit einer Kruste aus Haferflocken, eine fleischige Tomate, Gurkenscheiben, irgendwas Schinkenähnliches.


    »Nicht gerade Henkersmahlzeit«, antwortete er auf ihre Bemerkung, »aber es fällt mir schwer, heute nicht deine üblichen Köstlichkeiten zu essen.«


    Sie lächelte verschmitzt. »Ich versichere dir, dieses Frühstück ist genauso köstlich wie alles andere, was du bei mir bekommst. Und alles beste Bio-Qualität.« Sie stieß ihn sanft am Arm. »Probier!«


    Er nahm den Löffel und blickte skeptisch auf die in seinen Augen pappige Pampe in der Schüssel, auf deren Oberfläche ein dunkles Pulver so gestreut war, dass es die Umrisse eines Schmetterlings nachbildete. Kakao war das wohl kaum. Er nahm eine Löffelspitze voll von einem Teil, der mit dem Pulver bestreut war und schob es sich in den Mund. Kaute darauf herum und erstarrte für einen Moment. Das Zeug schmeckte... nicht annähernd so fad wie er gedacht hatte. Es schmeckte im Gegenteil überhaupt nicht fad und war auch nicht so pappig, wie es aussah, sondern hatte eher etwas Cremiges.


    Das braune Pulver war ganz offensichtlich Zimt, was Piet angenehm an den Milchreis mit Zucker und Zimt erinnerte, den seine Mutter früher immer gekocht hatte. Doch in den Geschmack dieses Müslis mischten sich noch andere Noten. Der Zucker fehlte völlig, wie erwartet, aber das tat dem Genuss keinen Abbruch. Piet nahm ein Aroma wahr, das ihn an Weihnachtsgebäck erinnerte, aber er konnte es nicht identifizieren. Die heiße Milch schmeckte... so gut, wie ihm noch nie irgendeine Milch geschmeckt hatte. Ganz offensichtlich handelte es sich nicht um Magermilch, wie er erwartet hatte. Er glaubte, einen Hauch Rahm herauszuschmecken. Und die Getreidezutaten – wie in Milch eingeweichtes frisches Korn mit einem winzigen Hauch nach etwas Mineralischem. Piet glaubte auch, eine feine nussige Note herauszuschmecken. Er kaute intensiver und kostete jede Nuance dieses ungewöhnlichen Geschmacks aus. Nahm eine weitere, diesmal erheblich größere Portion, ließ sie auf der Zunge zergehen und merkte erst, als er Frankies zufriedenes Lächeln sah, dass er unablässig Laute wie ›hm‹ und ›ah‹ von sich gab und etwas, das sich wie ›mjam‹ anhörte. Was wohl nicht sehr intelligent klang, aber das war ihm völlig egal.


    Er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Löffel auf das Müsli. »Köstlich, Frankie, ganz wunderbar! Das ist das beste Müsli, das ich je gegessen habe. Was ist da drin?«


    Ihr Lächeln wurde richtig glücklich. »Das ist dein ganz persönliches Müsli, Commissario. Ich habe es ›Glück & Gesundheit‹ genannt. Es enthält großblättrige Haferflocken, Haferkleie, Hirseflocken, Zimt und Kardamom. Zimt wirkt gegen Diabetes. Und die Milch ist frische Vollmilch direkt vom Bauernhof. Als sie vorhin geliefert wurde, war sie noch warm.«


    Daher der Geschmack nach Rahm. Und das nach Weihnachten schmeckende Gewürz war also Kardamom.


    »Außerdem habe ich Haselnussmehl hineingemischt. Ganz fein gemahlene Haselnüsse. Die sind sehr gesund und haben viel Kalium, Kalzium, Magnesium, Phosphor und die Vitamine A, B1, B6, C, E und Niacin.« Sie lächelte. »Du siehst, gesundes Essen muss nicht schlecht schmecken.« Sie deutete auf die Brötchenstange. »Das ist ein Haferkleiebrötchen. Es enthält fünfundzwanzig Gramm Kleie. Wenn du im Laufe des Tages vier Stück isst, hast du die empfohlene Menge von täglich hundert Gramm Haferkleie zur Senkung deines Cholesterinspiegels erreicht.« Sie schnitt ein Stück ab und hielt es ihm hin. »Probier mal.«


    Er nahm das Brötchenstück und schnupperte daran. Es duftete wie ein Kornfeld im Sommer, wie heißes Brot aus dem Backofen, obwohl es längst abgekühlt war. Er biss hinein. Entgegen seiner Erwartung, dass es wie trockene Haferflocken schmecken würde, überwog der Geschmack von frisch gemahlenem Getreide. Darin mischte sich eine Note von leichter Schärfe, und die Konsistenz erschien ihm angenehm saftig. Ein ungewöhnliches, aber ebenfalls sehr leckeres Geschmackserlebnis.


    »Ich habe ein paar klein gehackte Ingwerstücke hineingebacken«, erklärte Frankie. »Ingwer ist gut für die Verdauung.«


    Piet kam nicht dazu, ihr zu antworten, denn ein Räuspern von der Hintertür lenkte sie ab.


    »Hey, Frankie!«


    An der Tür zum Hof stand ein junger Mann und winkte ihr, zu ihm zu kommen. Piet reckte wieder so unauffällig wie möglich den Hals, um zu sehen, ob Georg Mehring in seinem Laden oder auf der Straße in Sichtweite war. Doch der Bäcker war nicht zu sehen. Andernfalls hätte es möglicherweise die nächste Auseinandersetzung gegeben, die dann wahrscheinlich in Gewalt ausgeartet wäre, denn Mehring würde komplett ausrasten, wenn er mitbekäme, dass sein Sohn Julius sich ins feindliche Lager von Luculls Paradies geschlichen hatte. Nicht zum ersten Mal, wie Piet wusste, weil er Mehring junior schon öfter hier gesehen hatte. Die Konstellation besaß alle Zutaten für eine klassische Romeo-und-Julia-Tragödie.


    Frankie ging zu Julius. »Hey, Giulio. Hat sich dein Vater wieder beruhigt?«


    Julius schüttelte den Kopf und ergriff Frankies Hände. »Der tobt. Hast du ihn nicht brüllen gehört?«


    Frankie zuckte mit den Schultern. »Der brüllt so oft, dass es mir schon gar nicht mehr auffällt. Willst du eine Weile vor seinem Zorn bei mir untertauchen?«


    Julius schüttelte wieder den Kopf. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass der Kontrolleur nichts gefunden hat. Ich habe gesehen, wie mein Vater heute Morgen in aller Frühe zwei tote Ratten in deine Mülltonne geworfen hat. Als er weg war, habe ich sie wieder rausgeholt und entsorgt. Ich hatte aber keine Zeit nachzusehen, ob er nicht noch anderswo irgendeine Schweinerei deponiert hat. Ich glaube, ich muss dir nicht sagen, dass er dir den Kontrolleur überhaupt auf den Hals gehetzt hat. Er hat einen Bekannten beim Amt sitzen. Bei dem hat er dich denunziert. Und der hat ihn auch darüber informiert, dass dein Café heute kontrolliert wird. Das hat er von langer Hand geplant.«


    »Dieser gottverdammte Scheißkerl!«, explodierte Frankie zur Abwechslung auf Deutsch und ballte die Fäuste. »Das hat er nicht umsonst getan.«


    Julius legte die Arme um sie. »Tut mir leid, Frankie. Mein Vater ist nun mal ein gemeines Schwein. Ich finde es aber toll, dass du das nicht an mir auslässt.«


    Sie machte sich von ihm los und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ach, Giulio. Warum sollte ich irgendwas an dir auslassen, was dein Vater tut? Du bist gestraft genug mit der Tatsache, dass der Mistkerl dein Erzeuger ist.«


    »Amen!« Das klang so inbrünstig, dass es keinen Zweifel daran gab, wie sehr Julius bedauerte, Mehrings Sohn zu sein. Er legte wieder die Arme um Frankie. »Wenn es keine Sünde wäre, würde ich mir wünschen, er würde tot umfallen.«


    Sie legte ihm die Fingerspitzen auf den Mund. »Das darfst du nicht sagen.«


    »Warum denn nicht? Vorgestern hat er meine Mutter wieder so übel geschlagen, dass ihr ein Zahn abgebrochen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe mir nicht mehr lange mit an, wie er den beiden Menschen wehtut, die mir die Liebsten sind.«


    Er zog Frankie enger an sich. Als er sie küssen wollte, entwand sie sich ihm, strich aber sanft über seine Wange.


    Piet sah es mit einem Anflug von Neid. Nicht, dass er sich je Illusionen gemacht hätte, dass er Chancen bei Frankie haben könnte. Was sollte eine bildschöne Fünfundzwanzigjährige schon an einem etwas übergewichtigen Zweiundvierzigjährigen finden, der völlig durchschnittlich aussah? Aber die Freundlichkeit und Fürsorge, die sie ihm vorhin hatte zuteil werden lassen, hatte ihn wieder einmal davon träumen lassen, wie schön es sein könnte, wenn er für sie mehr wäre als nur einer ihrer vielen Gäste, denen sie dieselbe Aufmerksamkeit angedeihen ließ. Er löffelte sein Müsli, kostete jeden Löffel voll genüsslich auf der Zunge und stellte sich vor, wie wohl ein Kuss von Frankie schmecken würde. Mit Sicherheit süß und...


    Sein Genuss und seine Fantasie wurden abrupt unterbrochen, als vor dem Brotpalast Mehrings wütende Stimme die halbe Straße zusammenbrüllte, gefolgt von einem Klirren, das verdächtig nach zerschlagenem Glas oder Porzellan klang, das auf dem Pflaster zerbrach.


    »Scher dich zum Teufel, du Zigeunerbastard! Und wenn du noch mal einen Fuß in meinen Laden setzt, schlag ich dich tot, du Sauhund!«


    Der Zeitungsleser am anderen Tisch stieß einen leisen Pfiff aus und reckte den Hals, um zu sehen, was, vielmehr wer Mehring diesmal in Rage versetzt hatte, ehe er den Kopf schüttelte. »Mann, der Kerl ist ja heute nur noch auf Streit gebürstet.«


    »Heute?« Julius schnaubte genervt. »So ist der immer.«


    Piet sah, wie ein hagerer Mann über die Straße ging und mit eingezogenen Schultern aber entschlossenen Schritten auf Luculls Paradies zusteuerte. Mehring warf ihm einen Teller nach, der scharf am Kopf des Mannes vorbeiflog, zwischen zwei geparkten Wagen auf dem Boden aufschlug und zerbrach. Der Mann beschleunigte seine Schritte. Sekunden später betrat er das Café.


    »Hallo Bogdan«, begrüßte ihn Sieglinde Unger und lächelte mitfühlend. »Hast du endlich auch die Schnauze voll von dem Tyrannen?«


    Janina Geerkens winkte ihm lächelnd zu.


    Bogdan hob grüßend die Hand in ihre Richtung und nickte. »Schon lange. Aber jetzt hat er den Bogen endgültig überspannt. Rempelt mich an, dass ich die Geburtstagstorte für Fiedlers fallen lasse, gibt mir auch noch die Schuld daran und wirft mich raus. Nachdem er mich geschlagen hat!« Er deutete auf seine aufgeplatzte, blutende Lippe. »Das lasse ich mir doch nicht bieten. Und wie er mich beschimpft hat, hat garantiert die ganze Straße gehört.« Er blickte Frankie an. »Frau Fariani, Sie können nicht zufällig noch gebrauchen einen Bäckergesellen?«


    Frankie lächelte. »Zufällig brauche ich noch jemanden. Das heißt, falls Sie sich damit anfreunden können, ab sofort nur noch Vollwert zu backen und bereit sind, die entsprechenden Kniffe von mir zu lernen, Herr Liscu.«


    Bogdan nickte. »Alles! Und gerne.«


    Piet war sich nicht sicher, ob Frankie wirklich noch einen Gesellen brauchte, oder ob sie Bogdan Liscu nur nahm, um Mehring noch eins auszuwischen. Verdenken könnte er ihr das nicht.


    »Mensch, Bogdan«, sagte Julius, »wenn mein Vater spitzkriegt, dass du für Frankie arbeitest...« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie er darauf reagiert.


    »Mir scheißegal«, knurrte Bogdan. »Hat er sich selbst zuzuschreiben. Ich hab Familie. Ich kanns mir nicht leisten, arbeitslos zu sein. Hab immer alles geschluckt; auch seine Beleidigungen. Das wissen Sie, Julius. Aber das war jetzt zu viel.«


    Ein Streifenwagen fuhr vor und hielt vor dem Brotpalast. Offenbar hatte ein Anwohner die Polizei gerufen.


    »Oh Scheiße«, stöhnte Julius. »Ich muss zurück. Mit etwas Glück kann ich meinen Vater davon abbringen, die Sache noch schlimmer zu machen.« Er gab Frankie einen Kuss auf die Wange und eilte durch die Hintertür hinaus.


    Frankie wandte sich an Bogdan. »Ich nehme an, dass Fiedlers jetzt keine Geburtstagstorte bekommen.«


    Bogdan schüttelte den Kopf. »Sollte mich wundern, wenn der Alte rechtzeitig eine backen kann. Zumindest nicht so, wie Frau Fiedler sie bestellt hat. Sie wollte sie um zehn Uhr abholen.«


    Frankie lächelte. Es wirkte boshaft. »Ich glaube, ich sollte schnell noch eine Torte backen. Nur für alle Fälle. Natürlich kann ich die nicht nach Frau Fiedlers Vorgaben machen, da ich die nicht kenne, aber was war denn das Besondere an der Torte? Außer einer etwaigen Aufschrift, die ich schnell hinkriege.«


    Bogdan Liscu grinste. »Sie wollte eine dreistöckige Melonentorte haben. Mit Melonensahne.«


    Frankies Lächeln wurde breiter. »Das ist zwar tatsächlich bis zehn Uhr nicht zu schaffen, aber...« Sie wandte sich an Janina Geerkens. »Janina, stelle bitte ein Schild ins Fenster: ›Heute ab zehn Uhr Luculls neueste Kreation: Vollwert-Melonentorte zum Probierpreis, das Stück ein Euro dreißig‹.«


    Janina Geerkens grinste und griff zu einem größeren Papptablett und einem Filzstift und begann, die Botschaft aufzuschreiben.


    Frankie wandte sich wieder an Bogdan Liscu. »Also, Herr Liscu, morgen früh um halb drei sehen wir uns hier.«


    »Danke, Frau Fariani.« Er schüttelte ihre Hand. »Darf ich auch durch den Hinterausgang verschwinden?«


    Sie lachte. »Klar. Bis morgen.«


    Sie holte eine große Papiertüte mit dem Aufdruck ›Luculls Paradies‹ von der Ablage hinter der Theke und kehrte an Piets Tisch zurück. Sie wirkte so zufrieden wie eine Katze, die eine Schüssel Sahne ausgeschleckt hatte. Dies bestätigte seinen Verdacht, dass sie den Gesellen vielleicht nicht nur, in jedem Fall aber auch eingestellt hatte, um Mehring zu ärgern. Außerdem zielte die Aktion mit der Torte ganz eindeutig in diese Richtung. Wenn Piet Mehrings Angestelltenliste recht in Erinnerung hatte, dann blieben dem nach Liscus Rauswurf nur noch seine Frau und sein Sohn als Unterstützung. Der Mann war wirklich ein sturer Idiot, dass er es so weit kommen ließ.


    Er konnte nach der perfiden Intrige mit den Ratten in ihrer Mülltonne aber nur zu gut verstehen, dass Frankie sich diebisch darüber freute, dass das Mehring zumindest vorübergehend in die Bredouille brachte. Schließlich konnte er kaum alleine mit nur zwei Leuten als Hilfe genug backen, um seine restlichen Kunden zufriedenzustellen, die ihm sowieso nur noch die Treue hielten, weil er ein alteingesessener deutscher Bäcker war, Frankie aber in den Augen vieler eine Ausländerin, die sich am besten vorgestern wieder nach Italien zurückscheren sollte.


    Sie legte die Brötchentüte auf seinen Tisch. »Ich muss dich leider verlassen, Commissario. Die Arbeit ruft. Hier sind noch zwei Haferkleiebrötchen und ein Pfund von deinem Glück-und-Gesundheit-Mülsi.«


    »Danke, Frankie.« Er sah auf die Uhr und seufzte. »Ich muss jetzt auch zur Arbeit. Die Rechnung bitte.« Immerhin hatte er das köstliche Frühstück restlos aufgegessen und freute sich schon auf das nächste.


    Sie ging zur Kasse, buchte ein, was er verzehrt hatte und brachte ihm den Bon. Er bezahlte und gab wie immer ein großzügiges Trinkgeld, wofür sie sich mit einem Lächeln bedankte.


    »Du kommst doch morgen zum Frühstück?«, vergewisserte sie sich. »Ich habe nicht gescherzt, als ich sagte, dass ich dir Essen serviere, das dich gesund macht. Morgen bekommst du etwas anderes Leckeres.«


    »Ich komme«, versprach er. »Tschö, Frankie.«


    »Ciao, Commissario.«


    Widerstrebend verließ er Luculls Paradies. Auf der anderen Straßenseite waren die uniformierten Kollegen im Brotpalast damit beschäftigt, Mehring einen verbalen Warnschuss vor den Bug zu geben. Piet sah den Bäcker mit finsterer Miene und untergeschlagenen Armen in seinem Laden stehen. Aber seine überschäumende Wut schien vorerst verraucht zu sein. Johanna Mehring kam heraus mit einem Besen in der Hand und kehrte die Scherben zusammen, die ihr Mann verursacht hatte. Sie nickte Piet mit einem verlegenen Lächeln zu.


    Er nickte zurück, stieg in seinen Wagen und fuhr zum Präsidium. Vielleicht sollte er zugunsten seiner Gesundheit künftig mit dem Rad fahren. Von seiner Wohnung in der Tonhallenstraße bis zum Präsidium war es gerade einmal ein guter Kilometer. Zumindest ab dem Frühjahr würde er das tun. Jetzt war es ihm dafür zu kalt, obwohl noch kein Schnee gefallen war. Aber der würde bald kommen. In Anbetracht dessen war Frankies Angebot, mit ihr gemeinsam Sport zu treiben, keine schlechte Idee.


    Er fragte sich jedoch, ob sie das ernst gemeint hatte, denn ein solches Engagement ging über ihre normale Fürsorge für einen Gast weit hinaus. Falls es ihr ernst damit gewesen sein sollte, würde Piet in mehr als einer Hinsicht davon profitieren. Nicht nur, dass er dann überhaupt einmal wieder Sport treiben würde – die vielfältigen Dienstsportangebote nahm er viel zu selten in Anspruch –, er würde sich in Frankies Gegenwart auch erheblich mehr Mühe geben und die Sportverabredungen mit ihr nicht ohne zwingenden Grund platzen lassen. Falls er sich darauf einließe. Einen Versuch war es in jedem Fall wert.


    ***


    Georg Mehring warf die Bierdose in den Sammelkorb und scherte sich den Teufel darum, dass ihre Kollision mit den bereits darin liegenden Dosen einen scheppernden Krach verursachte. Am liebsten hätte er seine Wut auf sehr viel intensivere Weise ausgetobt, als nur eine Dose lautstark wegzuwerfen. Stattdessen nahm er sich noch eine aus dem Kühlschrank. Er war in der Stimmung, sich zu besaufen, was er natürlich nicht tun würde. Er konnte es sich nicht leisten.


    Sein Geschäft ging sowieso langsam den Bach runter, auch ohne dass er dessen Todesstoß beschleunigte, indem er sich den Kopf mit Alkohol zudröhnte und dann schlechtes Backwerk fabrizierte oder mit seiner Arbeit nicht rechtzeitig fertig wurde. Es machte ihn jedoch wahnsinnig, dass er nichts gegen den Untergang tun konnte. Vielmehr hatte er schon alles Mögliche getan, darunter so manches, was keineswegs legal war, um dieses italienische Miststück von gegenüber zu vertreiben, das ihn fertigmachen wollte. Nichts hatte gewirkt. Nicht die Schmierereien, die an die Scheiben und Wände zu sprühen er ein paar Jugendliche bezahlt hatte, und nicht die eingeworfenen Fensterscheiben. Die Italienerin hatte Panzerglas einbauen und eine Alarmanlage anbringen lassen. Beides verhinderte auch, dass Georg, was er schon mehrfach ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, einen Brandsatz in den Laden warf und ihn abfackelte.


    Nicht mal die Denunziation bei der Lebensmittelkontrolle hatte gefruchtet. Verdammt, der Kontrolleur konnte die Ratten doch nicht übersehen haben! Und Georg wusste, dass die Spaghettifresserin sie nicht vor ihm gefunden haben konnte, weil sie die Bioabfälle pünktlich wie ein Uhrwerk immer erst um elf Uhr entsorgte. Er hatte sich viel Mühe gemacht, dieses und andere Dinge über sie herauszufinden.


    Bestimmt hatte die Schlampe den Kontrolleur im Hinterzimmer gefickt, damit er sie ungeschoren davonkommen ließ. Ein heißer Quickie auf dem Backtisch als Bestechung. Das passte zu ihr. Schließlich war nicht zu übersehen, dass sie mit jedem Mann flirtete, der ihr Café betrat. Sogar mit Julius hatte er sie schon gesehen. Dass sie sich nicht schämte, sich ausgerechnet Julius an den Hals zu schmeißen! Aber auch das tat sie nur, um Georg fertigzumachen.


    Er wusste, dass sie nur zu diesem Zweck hergekommen war und ihr Café ihm gegenüber eröffnet hatte. Sie wollte ihn ruinieren. Und, so ungern er das zugab, sie war auf dem besten Weg dazu. Bevor sie gekommen war, hatte er in der Cecilienstraße und den angrenzenden Straßen das Monopol genossen, der einzige Bäcker zu sein. Schon sein Vater hatte den Brotpalast betrieben, und natürlich musste Georg den übernehmen, ob er wollte oder nicht. Er hatte nicht gewollt, aber das spielte für seinen Vater keine Rolle. Georg hatte sein Bestes gegeben, aber die Arbeit machte ihm keine Freude.


    Sicher lag es nicht nur an diesem Mangel an Freude, dass er über die Jahre verbittert geworden war. Er hatte, solange er denken konnte, das Gefühl gehabt, dass das Leben ihm etwas schuldig geblieben war. Er hatte überall danach gesucht, es aber nicht gefunden. Genau genommen wusste er nicht einmal, was er eigentlich suchte; er spürte nur, dass etwas fehlte. Das hatte er bei Johanna gesucht, aber nicht gefunden. Das hatte er gehofft, durch die Geburt seines Sohnes zu finden; hieß es doch immer, wie glücklich Kinder angeblich machten. Aber beide – Johanna und später Julius – hatten sich als Enttäuschung entpuppt.


    Dann hatte Georg sich mit dieser Italienerin eingelassen, aber die Episode schon lange vergessen, war ja auch Jahre her. Bis sie ihn in Form von Luculls Paradies eingeholt hatte und ihn wie eine Nemesis in den Ruin trieb.


    Er trank die zweite Dose Bier aus und warf sie ebenfalls in den Sammelkorb. Wieder schepperte es. Aber nicht laut genug für seine Laune. Er versetzte dem Korb einen Tritt, dass er durch die Küche flog, gegen die Wand prallte, und die leeren Dosen klappernd über den Boden rollten. Es war ihm egal, dass es nach Mitternacht war und Johanna oben schlief. Wenn sie davon wach wurde, sollte es ihm recht sein. Sie musste sowieso bald aufstehen, um ihm in der Backstube zu helfen.


    Verdammt, er hätte Bogdan nicht rauswerfen sollen. Jetzt stand er nahezu alleine da. Johanna hatte vorhin zwar bei dem Zigeuner angerufen und ihn gebeten, wieder zur Arbeit zu kommen, aber der gottverdammte Bastard hatte abgelehnt. Stattdessen war er zwar gekommen, aber nur, um seinen Lohn zu verlangen, den er sich immer bar auszahlen ließ. Georg hatte ihn zum Teufel gejagt. Sollte er doch vor Gericht klagen, wenn er Geld sehen wollte. Georg würde ihm freiwillige keinen Cent geben. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein?


    Georg war sich sicher, dass er wieder angekrochen gekommen wäre, wenn das italienische Miststück ihn sich nicht gekrallt hätte. Garantiert hatte er es Bogdan zu verdanken, dass keine zehn Minuten, nachdem der sich in Luculls Paradies geflüchtet hatte, Janina ein Schild ins Fenster gestellt hatte, auf dem Melonentorte angeboten wurde. Und Georg hatte es nicht geschafft, eine neue Geburtstagstorte für Frau Fiedler zu backen, bevor die um zehn Uhr gekommen war, um sie abzuholen. Natürlich hatte sie das Schild im Schaufenster gegenüber gesehen und ihr Glück dort versucht.


    Georg hatte gesehen, wie die Italienerin sie an einen Tisch am Fenster gesetzt hatte – um ihm, Georg, dadurch eine lange Nase zu drehen, keine Frage – und sie mit Kaffee und einem Stück Melonentorte bewirtet hatte, das Frau Fiedler sichtbar schmeckte. Deren Gesten konnte er entnehmen, dass sie von der Torte begeistert war. Als sie den Laden eine halbe Stunde später verlassen hatte, trug die Italienerin ihr drei Tortenkartons zum Wagen. Drei! Und obendrein noch ein paar Tüten und einen Korb voll weiterer Tüten, dass Georg sich sicher war, dass auch Frau Fiedler nie wieder bei ihm kaufen würde.


    Sein Hass auf die Italienerin – ihren Namen wollte er nicht mal denken– wuchs. Was musste, was konnte er denn noch tun, um sie loszuwerden? Er hatte sich sogar dazu herabgelassen, ihr Geld anzubieten, damit sie verschwand. Mehr Geld, als er sich eigentlich leisten konnte. Sie hatte ihn ausgelacht und bekräftigt, dass sie nicht eher ruhen würde, bis sie ihn ruiniert hatte und er sein Geschäft schließen musste. Und das alles nur wegen damals.


    Er fegte vom Tisch, was noch darauf stand – Teller, Glas, die Obstschale. Das Klirren, das sein Zerstörungswerk begleitete, befriedigte ihn nur für ein paar Sekunden.


    »Georg!«


    Johanna stand bleich, mit angstgeweiteten Augen in der Tür, neben der das Geschirr zerborsten war. Die Äpfel, Mandarinen und Nüsse aus der Obstschale rollten über den Boden.


    »Was?«, fauchte er sie an und machte einen Schritt auf sie zu.


    Sie wich drei Schritte zurück, zog ihren Morgenmantel über der Brust zusammen und hielt dessen Kragen unter dem Kinn so fest zu, dass allein diese Geste Georg verlockte, ihn ihr mitsamt dem Nachthemd darunter vom Leib zu reißen und ihr zu zeigen, wer der Herr im Hause war. Was er vielleicht getan hätte, wenn Julius nicht aufgetaucht wäre, vollständig angezogen. Offenbar war er gerade erst nach Hause gekommen. Woher?


    Er stellte sich vor seine Mutter und funkelte Georg an. »Rühr sie nicht an! Sonst mach ich dich fertig!«


    Georg schnaubte und war für einen Moment sprachlos über diese Dreistigkeit. Und der Ausdruck von Ekel auf dem Gesicht seines Sohnes war zu viel. Er stürzte sich auf Julius und schlug zu. Julius duckte sich und schützte seinen Kopf mit den Armen. Johanna warf sich dazwischen.


    »Nicht! Hör auf, Georg!«


    Das reizte ihn noch mehr. Niemand sagte ihm, was er zu tun hatte. Erst recht nicht seine Frau oder sein Sohn. Er drosch ihr die Faust ins Gesicht. Sie schrie. Und auch Julius brüllte. Aber nicht vor Schmerz oder Angst, sondern vor Wut. Ohne auf seine eigene Sicherheit zu achten, schlug er auf Georg ein. Der Junge hatte nicht mal annähernd so viel Kraft wie Georg, aber seine Wut machte das mehr als wett. Obwohl Georg zurückschlug, gelang es Julius, die lange Suppenkelle vom Haken zu reißen, an dem sie zwischen Tür und Herd hing. Er schlug sie Georg ins Gesicht. Auf den Kopf und wieder ins Gesicht.


    »Lass sie in Ruhe, du Schwein! Du wirst sie nicht noch mal anrühren, du Scheißkerl!«


    Georg versuchte, die Kelle zu fassen und ihm aus der Hand zu reißen. Aber Julius schaffte es, jedem seiner Versuche auszuweichen und Georg irgendwo zu treffen. Es tat weh. Und der Tritt in den Bauch, den Julius ihm verpasste, tat noch mehr weh. Georg stolperte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden.


    Julius warf ihm die Kelle ins Gesicht. »Du hast sie heute zum letzten Mal geschlagen, du...«


    »Julius!« Johannas mahnende Stimme verhinderte, dass er den Satz vollendete.


    Georg konnte sich sowieso denken, was sein Sohn noch hatte sagen wollen. Er rappelte sich stöhnend auf.


    Julius legte den Arm um seine Mutter. »Komm, Mama. Lass uns gehen.«


    Georg hörte, wie sie die Treppe hinaufstiegen und verzichtete darauf, ihnen zu folgen. Er ging zum Waschbecken und wusch sich das schmerzende Gesicht. Julius hatte verdammt hart zugeschlagen. Seine Lippen bluteten, ebenso eine Platzwunde an der Stirn. Und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Aber Julius sollte sich bloß nicht einbilden, dass er damit ungestraft durchkam. Georg würde ihm eine Abreibung verpassen, dass dem Jungen Hören und Sehen verging.


    Ein Blick auf die Wanduhr über dem Becken zeigte ihm, dass er das verschieben musste. Es war ein Uhr. Wenn er nachher nicht noch ein paar weitere Kunden verlieren wollte, musste er sich an die Arbeit machen, sonst bekam er die Brötchen und Brote nicht mehr rechtzeitig fertig bis zum Öffnen des Ladens. »Julius! Beweg deinen Arsch in die Backstube! Aber dalli!«, brüllte er nach oben.


    Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern ging durch die Verbindungstür ins Backhaus. Ein eisiger Luftzug sagte ihm, dass die Außentür zum Hof offenstand, noch bevor er das Licht eingeschaltet hatte. Offenbar hatte Julius sich hinten reingeschlichen und vergessen die Tür zu schließen. Garantiert war er bei der italienischen Schlampe gewesen. Nur sie konnte einen Mann so durcheinanderbringen, dass er vergaß, die Tür zu schließen. Verdammt, das durfte nicht sein. Er musste Julius daran hindern, sich noch mal mit ihr zu treffen. Aber wie? Den wahren Grund dafür konnte er ihm kaum sagen. Und ein anderes Mittel, den Jungen von der Hure weg zu kriegen, fiel ihm nicht ein.


    Georg stapfte fluchend zur Tür und knallte sie zu. »Julius!«, brüllte er, so laut er konnte, als er seinen Sohn immer noch nicht kommen hörte. Er erwog, nach oben zu gehen, und den Bengel wie früher buchstäblich an den Ohren in die Backstube zu zerren, verzichtete aber darauf. Der Junge war vorhin so wütend gewesen, wie Georg es noch nie erlebt hatte. Kopf und Gesicht schmerzten ebenso wie sein Bauch von seinen Schlägen und dem gemeinen Tritt. Das würde er dem Bürschchen heimzahlen mit Zins und Zinseszins. Aber im Moment war es besser, ihn in Ruhe zu lassen. Nach ein paar Minuten würde Julius begreifen, dass er seinen Vater angegriffen hatte, und angstvoll angekrochen kommen und um Gnade winseln, weil er genau wusste, was ihm deswegen blühte.


    Georg schüttete die Fertigmischung für den Brotteig in die Knetwanne, gab Hefe, Wasser und Fertigsauerteig hinzu und schaltete die Maschine ein. Anschließend heizte er den Backofen vor. Während der sich auf die erforderliche Backtemperatur erwärmte, nahm er den vorgefertigten Brötchenteig und begann, die Brötchen zu formen und auf die Backbleche zu verteilen. Verdammt, das war Bogdans Aufgabe! Gewesen. Denn der Kerl kam nicht wieder. Und das nur wegen der Schlampe von drüben!


    Er ging zur Verbindungstür zum Wohntrakt, riss sie auf und brüllte nach oben: »Julius, verdammt, wenn du nicht auf der Stelle an die Arbeit gehst, mache ich dir Beine, dass dir Hören und Sehen vergeht! Das gilt auch für dich, Johanna! Ihr faules Pack!«


    Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern machte sich wieder an die Arbeit und ließ seine wachsende Wut darüber, dass man seine Befehle offenbar ignorierte, an dem Teig aus, den er heftig auf das Tischbrett knallte und mit den Fäusten traktierte, wobei er sich vorstellte, es wäre das Gesicht der Italienerin.


    Georg war froh, dass er schon vor Jahren auf Backmischungen und Fertigsauer umgestiegen war. Ursprünglich hatte er das getan, um mehr Geld zu verdienen, denn alles von Grund auf selbst herzustellen, kostete Zeit– und entsprechend Geld – und ergab eine geringere Menge an Backwaren für den Verkauf. Die Ergebnisse schmeckten natürlich nicht ganz so exquisit wie herkömmlich hergestellte Waren und konnten sich erst recht nicht mit den Biobackwaren der Italienerin messen. Aber in dieser Situation zahlte sich die Fertigware aus, sonst hätte er seinen Laden gleich dichtmachen können. Musste er sowieso, wenn er die Italienerin nicht spätestens nach Neujahr loswurde, denn was er dank ihr noch verdiente, reichte nicht mehr aus, um den Laden am Laufen zu halten.


    Er hatte schon mit der Idee gespielt, sie umzubringen, war aber jedes Mal von dem bloßen Gedanken erschrocken. Ja, das wäre die Lösung seines Problems, da er sicher war, dass sie ihre Drohung wahr machen und nicht eher ruhen würde, bis sie ihn ruiniert hatte. Aber sie war der letzte Mensch, den er umbringen könnte. Wenn er Glück hatte, würde er für alle seine Sünden nur im Fegefeuer landen. Aber der Mord an ihr würde ihn für alle Ewigkeit in die Hölle bringen.


    Gott, warum hatte er sich damals nicht beherrscht? Dann wäre dieser Kelch an ihm vorübergegangen, der ihm nun das Genick brechen würde. Und er wusste nicht, was er dagegen noch hätte tun können.


    Er hörte leise Schritte hinter sich. »Das wurde, verdammt noch mal, aber auch Zeit!«, schnauzte er. Er drehte sich um, die Hand zum Schlag erhoben, mit der er Julius oder Johanna ohrfeigen wollte zur Strafe, dass sie sich ihm widersetzt hatten, dass sie ihn eine halbe Stunde allein hatten arbeiten lassen, dass sie nicht das waren, was er brauchte und haben wollte, und überhaupt für alles.


    Ein Faustschlag landete in seinem Gesicht, brach ihm die Nase und ließ ihn Sterne sehen. Er taumelte rückwärts gegen den Backtisch. Sein Rücken kollidierte schmerzhaft mit der Kante. Er brüllte, nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Wut. Bevor er sein Gleichgewicht zurückgewonnen hatte, knallte der nächste Schlag in sein Gesicht, direkt ans Auge, das augenblicklich zuschwoll. Ein weiterer Schlag erwischte die Braue des anderen Auges, die aufplatzte. Blut floss ihm ins Auge und nahm ihm vollends die Sicht. Georg schlug zurück, traf aber nur Luft, da er nichts mehr sehen konnte. Weitere Schläge trafen ihn am Kopf, am Körper, in die Weichteile. Er fühlte sich gepackt und vorwärts gestoßen. Wieder schlug er zu, wieder ins Leere. »Julius, du verdammter Sauhund! Das hast du nicht umsonst getan!«


    Als Antwort folgten weitere Schläge und ein gemeiner Tritt zwischen die Beine, der ihn zusammenklappen ließ. Er japste nach Luft. Der Schmerz ließ ihm übel werden. Er hörte, wie der Deckel der Knetmaschine hochgeklappt wurde. Sofort setzte die Sicherheitsschaltung ein und schaltete die Maschine aus. Georg fühlte sich gepackt und vorwärts gestoßen. Er prallte gegen eine runde Metallwand – der Kessel der Knetmaschine. Bevor er wusste, wie ihm geschah, traf ihn ein heftiger Schlag auf den Kopf, und er verlor das Bewusstsein.

  


  
    2.


    Donnerstag, 13. Dezember


    Piet parkte seinen Wagen in einiger Entfernung von Luculls Paradies und ging zu Fuß zum Brotpalast. Er hatte vor einer halben Stunde einen Anruf von seiner Kollegin Gülsah Demirci erhalten, dass er sich dort einfinden solle, weil es in der Bäckerei ein Tötungsdelikt gegeben hatte, eine männliche Leiche in der Backstube. Da Piet Rufbereitschaft für die Mordkommission hatte, gehörte er automatisch mit zum MK-Team.


    Vor dem rot-weißen Absperrband vor der Bäckerei hatte sich eine Traube von Schaulustigen versammelt, die es nicht störte, dass sie die halbe Fahrbahn blockierten. Sie reckten die Hälse, um etwas zu sehen, wo es außer Polizisten in Uniform, die verhinderten, dass die Leute den anderen Kollegen allzu sehr im Weg standen, nichts zu sehen gab. Ein Blick durch das Panoramafenster von Luculls Paradies zeigte ihm, dass etliche Gaffer einen gemütlicheren Posten in Frankies Café bezogen hatten. Die Stühle an den Fenstertischen waren bis auf den letzten Platz besetzt und Frankie schwer damit beschäftigt, die Bestellungen zu servieren. Piets Stammplatz war als einziger noch frei, weil ein ›Reserviert‹-Schild ihn als besetzt kennzeichnete. Leider würde er davon keinen Gebrauch machen können. Die Arbeit ging vor.


    Frankie sah auf, als Piet vorbei ging. Er nickte ihr zu. Sie nickte zurück. Ihr Gesicht war ernst und wirkte bedrückt. Das brachte ihn zu dem Schluss, dass die männliche Leiche im Brotpalast Julius Mehring sein musste. Wäre Georg Mehring tot, würde sie das wohl kaum bedrücken, nach allem, was der Mann ihr gegenüber getan hatte.


    Piet musste sich bei den Kollegen nicht ausweisen, um durchgelassen zu werden. Man kannte sich. Er ging durch den schmalen Durchgang zum Hof hinter dem Haus, wo sich der Lieferanteneingang befand. Die Schiebetür zur Backstube stand offen. Er schlüpfte in den weißen Spurenschutzanzug, den er mitgebracht hatte, um den Tatort nicht zu kontaminieren, zog sich dessen Kapuze über den Kopf und die Überzieher aus dem gleichen Material über die Schuhe. Da er nichts mit der Sicherung von DNA-Spuren zu tun hatte, konnte er auf den dafür vorgeschriebenen Mundschutz verzichten. Während dessen warf er einen Blick auf die Leiche, die auf dem Rücken lag. Deren füllige Statur verriet ihm, dass es sich um Georg Mehring handelte.


    Der Rest des Anblicks erinnerte ihn in makabrer Weise an den sechsten Streich von Wilhelm Buschs ›Max und Moritz‹. Darin waren die beiden Tunichtgute von einem Bäcker, dem sie irgendein Gebäck geklaut hatten, mit einem Teigmantel umhüllt und im Backofen gebacken worden. Zwar war der Täter nicht so pervers gewesen, Georg Mehring in den Backofen zu schieben, aber er hatte den Bäcker in seinem eigenen Teig erstickt. Mehrings gesamter Kopf und der größte Teil des Oberkörpers war mit Teig verkrustet. Teig klebte auch an der Außenwand des Rührkessels der Knetmaschine. Da deren Rand in ungefähr ein Meter dreißig Höhe lag und nirgends ein Hocker oder eine Fußbank zu sehen war, auf der der Bäcker gestanden und dann das Gleichgewicht verloren haben könnte, war Mehring höchstwahrscheinlich nicht versehentlich in den Teig gefallen. Außerdem wies dessen Gesicht, das jemand vom Teig befreit hatte, Spuren von Verletzungen auf, die ihrem Aussehen nach von Schlägen herrührten. Zwei Kollegen waren bereits dabei, die Leiche zu entkleiden, wie es die Vorschrift verlangte, um abzuklären, ob sich unter der Kleidung Verletzungen oder andere wichtige Spuren befanden.


    »Morgen, Piet.« Gülsah hatte ihn entdeckt und nickte ihm zu.


    »Morgen.« Piet nickte erst ihr zu, dann in die Runde der Kollegen.


    Gülsah deutete auf Mehring. »Der Sohn hat ihn gefunden, wie er kopfüber in dem Teigkessel hing, und ihn rausgezogen, weil er an einen Unfall glaubte und versuchen wollte, seinen Vater zu retten. Er hat ihm auch den Teig aus dem Gesicht gewischt. Der Sohn will gegen halb drei nach Hause gekommen sein.«


    »Haben wir Grund, daran zu zweifeln?«, fragte Piet, obwohl er selbst daran zweifelte. Schließlich wusste er, dass Julius mit in der Backstube arbeitete und die Arbeit gegen zwei Uhr begann. Dass er bis halb drei wegblieb, erschien ihm deshalb höchst unwahrscheinlich. Sein Vater hätte ihm die Ohren langgezogen, wenn er zu spät zur Arbeit gekommen wäre.


    Außerdem kannte er Gülsah lange genug, um zwischen den Zeilen lesen zu können, was sie sagte. Sie beide hatten im selben Jahr bei der Polizei angefangen und eine Menge Fälle gemeinsam bearbeitet. Eigentlich hätten sie auch denselben Dienstgrad haben sollen, aber als Piet vor sieben Jahren geschieden worden war, hatte ihn das so runtergezogen, dass er lange Zeit nur noch in der Lage gewesen war, Dienst nach Vorschrift zu machen. Genau genommen hatte er auch während dieser Zeit den Grundstein für seine Diabetes gelegt durch zu viel ungesundes, süßes, kalorienhaltiges, fettes Essen, zu wenig Bewegung und, ja, auch durch zu viel Alkohol. Diese Krise hatte er zum Glück überwunden. Gülsah hatte weiterhin Fortbildungen besucht und in ihrem Ehrgeiz im Gegensatz zu Piet keinen Deut nachgelassen. Dadurch war sie an ihm vorbeigezogen und vor zwei Jahren zur Hauptkommissarin befördert worden.


    Gülsah wiegte den Kopf. »Der junge Mann hat Verletzungen, die auf einen Kampf hindeuten«, beantwortete sie seine Frage. »Da unser Toter ähnliche Verletzungen aufweist, liegt der Verdacht nahe, dass er eine tätliche Auseinandersetzung mit seinem Sohn hatte.«


    »Kann ich mir lebhaft vorstellen«, stimmte Piet zu. »Ich würde gerne seine Befragung übernehmen, wenn du erlaubst. Ich kenne die Familie ein bisschen und bin mit den Querelen, die es in letzter Zeit mit Mehring hier in der Straße gab, gut vertraut.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter in die Richtung von Luculls Paradies. »Können wir einen Unfall ausschließen?«


    Sie nickte. »Mit größter Wahrscheinlichkeit, nach dem, was wir bisher gesehen haben. Die Witwe sieht übrigens auch übel aus.«


    Piet schnitt eine Grimasse. »Mehring hat seine Frau schon öfter verprügelt.«


    »Interessant«, meinte Gülsah und nickte ihm zu. »Die beiden befinden sich im Wohnzimmer. Dideldum ist bei ihnen.«


    ›Dideldum‹ hieß Falko Hülskenberg und verdankte den Spitznamen seinem Vornamen und dem Refrain des Liedes ›Der Kommissar‹ des Sängers Falco. Obwohl Falko Hülskenberg es absolut nicht mochte, wenn man ihn Dideldum nannte, klebte der Name an ihm, seit er auf einer Geburtstagsfeier im Kollegenkreis in nicht mehr ganz nüchternem Zustand dieses Lied gesungen hatte. Da er den größten Teil des Textes vergessen hatte, bestand seine Darbietung fast ausschließlich aus ›Dadideldum, dideldum, dideldum‹. Der Spitzname sorgte dafür, dass er das noch für ein paar weitere Jahre nicht vergessen würde. Möglicherweise bis zu seiner Pensionierung nicht.


    Piet ging durch die Verbindungstür in die Küche. Auf dem Fußboden fanden sich teilweise verwischte Spuren von mehligen Schuhabdrücken, die durch die Küche in den hinteren Bereich des Hauses führten und von einem Kollegen bereits sorgfältig fotografiert wurden. Andere Kollegen waren dabei, weitere Spuren zu sichten und zu untersuchen.


    Die eigentliche Wohnung der Mehrings lag bis auf die Küche im ersten Stock. Piet stieg die Treppe hoch, auf der ebenfalls mehligen Schuhabdrücke zu sehen waren, auf die zu treten er nachdrücklich vermied. Die Tür zum Wohnbereich stand offen. Falko saß mit Julius und Johanna Mehring am Tisch im Wohnzimmer und machte sich Notizen. Piet nickte ihm zu. Mutter und Sohn saßen auf der Couch. Julius hatte den Arm um die Schultern seiner Mutter gelegt und machte ein finsteres, aber keineswegs betroffenes Gesicht. Johanna Mehring wirkte ebenfalls gefasst, beinahe erleichtert. Ihr Gesicht wies einen frischen Bluterguss über dem Jochbein auf, aufgeplatzte und geschwollene Lippen. Und das blaue Auge, das schon drei Tage alt war, leuchtete immer noch anklagend. Beide sahen auf, als Piet eintrat.


    »Guten Morgen«, grüßte er. »Mein aufrichtiges Beileid.«


    Julius schnaubte. »Sparen Sie sich das, Herr van Dyck. Sie kannten meinen Vater und wissen, was für ein Scheißkerl er war.«


    »Julius, bitte«, rügte seine Mutter. »Er war immerhin dein Vater.«


    »Na und? Ihn hat es nie gekümmert, dass ich sein Sohn bin. Außer, dass er daraus das Recht abgeleitet hat, mich wie seinen Sklaven zu behandeln.« Er warf Piet einen kurzen Blick zu. »Meine Trauer hält sich aus wohl verständlichen Gründen in Grenzen.«


    Piet nickte und deutete auf Julius’ Hände, an denen deutlich Abschürfungen an den Faustknöcheln zu sehen waren. »Haben Sie sich geprügelt?«


    Der junge Mann schnaubt wieder. »Nein, ich habe meine Mutter verteidigt, als mein Vater sie vorhin mal wieder geschlagen hat.« Er streichelte ihren Rücken. »Sie sehen ja selbst, was er ihr vor ein paar Tagen angetan hat. In letzter Zeit wurde er immer unausstehlicher. Sie wissen warum, Herr van Dyck.«


    Falko blickte Piet fragend an.


    Er nickte. »Luculls Paradies – die Bäckerei gegenüber – gräbt ihm das Wasser ab.«


    Julius nickte. »Genau genommen sind wir schon am Ende. Aber das wollte mein Vater nicht wahrhaben. Vielmehr hat er geglaubt, dass er Frankie doch noch irgendwie vertreiben könnte. Sie haben ja gestern mitbekommen, was er sich geleistet hat.«


    »Und das war – was?«, wollte Falko wissen und blickte abwechselnd von Piet zu Julius.


    Piet erklärte es ihm.


    Falko notierte das. »Scheint mir so, dass Frau Fariani ein handfestes Motiv haben könnte.«


    »Ausgeschlossen!« Julius klang erschrocken und schüttelte den Kopf. »Frankie kann es nicht gewesen sein. Ich war bei ihr.«


    Also doch. Piet fühlte einen Anflug von Enttäuschung bei der Bestätigung seiner Vermutung, dass Frankie und Julius ein heimliches Paar waren. Er runzelte die Stirn, als ihm etwas auffiel. »Damit ich das richtig verstehe, Julius. Sie waren wann genau bei Frankie?«


    »Den ganzen Abend ab ungefähr acht Uhr. Na ja, nicht ununterbrochen den ganzen Abend«, schränkte er ein, als ihm wohl dasselbe auffiel, das auch Piet bemerkt hatte. »Mein Vater wollte – musste heute etwas früher als sonst anfangen mit dem Backen, weil er Bogdan rausgeschmissen hat. Ich sollte um eins hier sein. Also bin ich um eins hier gewesen.« Er verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und ballte die Faust. »Ich kam gerade rechtzeitig, um dazwischenzugehen, als er auf meine Mutter einprügelte. Für nichts und wieder nichts!«


    Johanna Mehring brach in Tränen aus. Julius streichelte ihre Schulter. Piet fischte eine Packung Papiertaschentücher aus der Jackentasche unter dem Plastikanzug hervor und reichte es ihr. Sie nahm es entgegen, zog eines heraus und weinte eine Weile.


    »Ja, ich habe meinen Vater geschlagen«, fuhr Julius trotzig fort. »Hätte ich zusehen sollen, wie er meiner Mutter mal wieder die Knochen bricht?«


    »Mal wieder?« Falkos Frage klang trotz seiner gewohnten Professionalität bei Befragungen betroffen. »So etwas ist schon öfter vorgekommen?«


    Julius schnaubte erneut. »Geprügelt hat er uns täglich. Wenn auch nicht immer so schlimm. Mein Vater war nun mal ein...«


    »Julius, bitte«, rügte seine Mutter. Sie schnäuzte sich. »Georg war nicht immer so«, fügte sie leise hinzu.


    »Aber er wurde immer schlimmer, Mama. Und egal warum, das gab ihm kein Recht dazu, alle Welt zu tyrannisieren. Ganz schlimm ist es vor drei Wochen geworden.« Julius streichelte seiner Mutter wieder den Rücken und blickte finster auf die Tischplatte vor sich.


    »Was war vor drei Wochen?«, hakte Piet nach.


    Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich vermute, da hat er begriffen, dass unser Geschäft nicht mehr zu retten ist. Zwei oder drei Tage lang wirkte er wie in Schockstarre, danach ist er bei jeder Kleinigkeit ausgerastet. Wir machen kaum noch genug Umsatz, und der wird von Monat zu Monat weniger.«


    Das erklärte Mehrings perfide Intrige mit den Ratten in Frankies Mülltonne. »Sie wollten mir noch sagen, Julius, wo Sie den Rest der Zeit gewesen sind, bevor Sie Ihren Vater tot aufgefunden haben«, erinnerte ihn Piet und blickte ihn auffordernd an.


    Julius atmete tief durch. »Wieder bei Frankie. Da mein Vater unberechenbar war – er hatte auch mal wieder getrunken –haben wir befürchtet, dass er diesmal komplett ausrasten würde. Er hatte wohl begriffen, dass er nach Bogdans Rauswurf gar keine Chance mehr hat, das Geschäft zu halten, weil es unmöglich ist, auf die Schnelle guten Ersatz zu finden. Besonders jetzt vor Weihnachten. Einen Neuen einzuarbeiten hatte er einfach keine Zeit. Jedenfalls habe ich ein Taxi gerufen, das meine Mutter weggebracht hat, und bin wieder zu Frankie rüber. Dann bin ich bei ihr geblieben, bis kurz vor halb drei. Als ich ins Haus kam, war es in der Backstube verdächtig still. Wenn die Knetmaschine läuft, hört man das. Und um die Zeit hätte sie laufen müssen. Also bin ich nachsehen gegangen und habe meinen Vater kopfüber im Teig gefunden. Ich habe ihn rausgezogen, versucht, ihn wiederzubeleben und den Notarzt geholt.«


    Falko blickte auf seine Notizen. »Der Notruf ging um zwei Uhr einundvierzig ein.«


    Das passte zumindest zu dem Zeitpunkt, an dem Julius seinen Vater gefunden haben wollte. Und dass er Frankie gegen halb drei verlassen hatte, passte auch, weil Piet gestern Morgen selbst gehört hatte, dass sie Bogdan Liscu um halb drei zum Arbeitsantritt in die Bäckerei bestellt hatte.


    »Wie lange waren Sie von Frankie weg?«, wollte er wissen.


    »Keine zehn Minuten. Und als ich zu ihr zurückgegangen bin, war die Maschine noch fleißig am Kneten. Das schwöre ich.«


    Piet entging nicht der betroffene Blick, mit dem seine Mutter ihn bedachte. »Und Sie, Frau Mehring? Wo haben Sie die Zeit verbracht?«


    »Bei«, sie atmete tief ein und knetete das Taschentuch, »einer befreundeten Familie. Bis Julius mich auf meinem Handy anrief und mir sagte, dass Georg tot wäre. Da bin ich natürlich sofort zurückgekommen.«


    »Laut Aussagen der Kollegen, die vom Notarzt gerufen worden sind, ist Frau Mehring kurz nach fünf Uhr eingetroffen«, ergänzte Falko.


    Piet nickte und blickte Johanna Mehring an. »Ihre Freunde werden sicher bestätigen, dass Sie bei ihnen waren. Wenn Sie uns bitte Namen und Adresse geben.«


    Johanna Mehring blickte ihn erschrocken an. Julius warf ihm einen finsteren Blick zu. »Sie glauben doch nicht, dass meine Mutter was mit meines Vaters Tod zu tun hat? Das ist absurd!«


    »Das sind reine Routinefragen, Julius, die uns helfen, Unschuldige als Verdächtige auszuschließen.«


    Davon abgesehen, konnte Johanna Mehring ihren Mann kaum alleine in die Teigwanne gehievt haben. Mehring wog mindestens zwei Zentner. Eine zierliche Person wie seine Frau hätte nicht die Kraft, ein solches Gewicht zu stemmen, besonders im Hinblick darauf, dass Mehring wohl kaum still gehalten haben dürfte, als man ihn in den Teig beförderte. Falls sie mit dem Tod ihres Mannes zu tun hatte, hatte sie die Tat nicht allein begangen.


    »Familie Reintjes«, beantwortete sie seine Frage. »Trarbacher Straße23 C.«


    Falko notierte das.


    »Frau Mehring, warum hat Ihr Mann Sie geschlagen?« Piet gab sich Mühe, seine Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen.


    Ihr kamen wieder die Tränen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er brauchte schon lange keinen Grund mehr. Seine schlechte Laune genügte.«


    »Und die hatte nichts mit Frankie zu tun«, ergänzte Julius. »Das ging schon seit Jahren so. Seit der Eröffnung von Luculls Paradies ist es lediglich noch schlimmer geworden.«


    Johanna Mehring schüttelte erneut den Kopf. »Das ist wahr.« Ihr Stimme klang traurig. »Und ich weiß wirklich nicht, was mit ihm los war. Aber das ist jetzt auch nicht mehr wichtig.«


    Piet sah das anders, denn in der Antwort auf diese Frage konnte ein Motiv liegen, falls Mehrings Tod wirklich Mord war. Aber er ließ die Sache erst einmal auf sich beruhen.


    Gülsah kam herein. »Frau Mehring, Herr Mehring, Ihr Haus ist vorläufig ein Tatort. Sie können sich solange nicht hier aufhalten, bis er wieder freigegeben ist.«


    »Und wo sollen wir hin?«, fragte Julius perplex.


    »In ein Hotel. Oder zu Verwandten. Freunden.«


    Oder zu Frankie. Nachdem Mehring tot war, mussten die beiden ihre Liebe nicht mehr verstecken. Und als der warmherzige Mensch, der Frankie war, würde sie Julius wohl kaum in ein Hotel ziehen lassen. Piet kam ein Verdacht, von dem er hoffte, dass er sich nicht bewahrheiten würde. Theoretisch könnten Julius und Frankie die Tat gemeinsam begangen haben. Jeder hatte ein eigenes Motiv, und gemeinsam hatten sie ein weiteres. Und das Alibi, das Julius Frankie gab, konnte abgesprochen sein. Das würde sich im Laufe der Ermittlungen zeigen. Sollte Frankie an dem Mord an Mehring beteiligt gewesen sein, würde er jedenfalls nicht zögern, dafür zu sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe bekam.


    »Am besten packen Sie ein paar Sachen zusammen, die Sie für die nächsten Tage brauchen«, sagte Gülsah. »Und nennen Sie uns bitte die Adresse, unter der wir Sie in den nächsten Tagen erreichen können.«


    »Familie Reintjes«, sagte Johanna Mehring nach kurzem Zögern.


    Julius sagte gar nichts. Er stand wortlos auf und verließ das Wohnzimmer. Piet folgte ihm. Der junge Mann ging als erstes in das Badezimmer. Als er ein paar Minuten später wieder heraus kam, hatte er Rasierapparat, Zahnbürste und ein paar weitere Utensilien in der Hand, mit denen er in sein Zimmer ging, wo er eine Reisetasche aus dem Kleiderschrank holte und zu packen begann. »Was glauben Sie, wer meinen Vater umgebracht hat, Herr van Dyck?«


    Piet schüttelte den Kopf. »Ich glaube gar nichts. Als Ermittlungsbeamter folge ich nur den Spuren und den Beweisen. Spekulationen sind dabei in der Regel eher hinderlich, solange sie sich nicht auf Beweise stützen. Und bis jetzt haben wir noch nicht einmal Indizien, die auf jemand Bestimmtes hinweisen.«


    Julius äußerte sich nicht dazu. Eine halbe Stunde später hatten er und seine Mutter alles gepackt, was sie brauchten. Piet begleitete sie nach draußen und sah ihnen nach, als sie wegfuhren. Anschließend meldete er sich bei Gülsah ab, um Frankie zu interviewen.


    Luculls Paradies war inzwischen bis auf den letzten Platz belegt, mit Ausnahme des für Piet reservierten Zweiertisches am Fenster. Er setzte sich. »Wenn du einen Moment Zeit hast, Frankie, würde ich dir gerne ein paar Fragen stellen«, sagte er, als sie zu ihm kam.


    Sie nickte. »In ein paar Minuten. Ich bringe dir dein Frühstück.«


    Er wollte ablehnen, überlegte es sich aber anders. In der vertrauten Situation, dass er bei ihr frühstückte, würde sie wahrscheinlich etwas offener sein und vor allem seine Fragen nicht als offizielle Befragung bewerten. Er sah sich um. Janina Geerkens und Sieglinde Unger hatten alle Hände voll zu tun. Die Kunden standen vor der Theke Schlange und nutzten die Wartezeit, um von ihren Plätzen aus durch das Schaufenster neugierig auf das Geschehen gegenüber zu blicken. An den Tischen warteten Gäste darauf, bedient zu werden, schienen aber keinen Anstoß daran zu nehmen, dass das heute länger dauerte als gewöhnlich. Piet ging jede Wette ein, dass die meisten Leute zum ersten Mal Frankies Café besuchten und nur etwas kauften, um einen Vorwand zu haben, in der Nähe des Tatortes zu bleiben, ohne sich als ungenierte Gaffer zu outen. Deren Traube um die Absperrung herum wurde immer größer.


    Deshalb waren ihm auch die meisten Gesichter im Café unbekannt. Der Zeitungsleser von gestern saß wieder am selben Tisch, war aber im Gegensatz zu den anderen Gästen in seine Zeitung vertieft. Oder er tat nur so, denn gestern hatte er mit dem Rücken zum Brotpalast gesessen, jetzt saß er so, dass er jedes Mal, wenn er betont langsam eine Seite umblätterte, an der Zeitung vorbei auf die Bäckerei schielen konnte, ohne auffällig den Kopf wenden zu müssen. Piet konnte den Leuten ihre Neugier nicht verdenken. Die steckte in den Menschen einfach drin. Aber dass manche sie schamlos zur Schau stellten und gierig auf eine Sensation warteten, fand er nicht in Ordnung. Ein bisschen Anstand sollte seiner Meinung nach sein.


    Frankie kam aus der Backstube mit einem großen Blech frischer Brote, gefolgt von Bogdan Liscu, der ein noch größeres Blech mit Brötchen über dem Kopf balancierte, die er gekonnt in den großen Brötchenkorb an der Wand hinter der Theke schüttete. Bogdan hatte ein blaues Auge, einen frischen Riss in der Lippe, neben dem, den Mehring ihm gestern beigebracht hatte, und abgeschürfte Faustknöchel. Offenbar hatte er sich kürzlich geprügelt. Mit Mehring? Grund genug dazu hätte er wohl gehabt. Piet setzte Liscu auf die Liste der Leute, die noch befragt werden mussten.


    Frankie sortierte die frischen Brote in die Regale. Piet schloss die Augen und atmete tief ein. Frankies Brot duftete nicht nur warm und frisch, was schon betörend genug war, sondern besaß eine Zusatznote nach Dingen, die er nicht immer identifizieren konnte. In jedem Fall war es ein Duft, der in ihm das Bild von Kornfeldern im warmen Sommerwind entstehen ließ, an deren Rändern roter Mohn und Kornblumen wuchsen. Eine angenehme Fantasie, gerade bei der Kälte draußen.


    Frankie füllte ein Kaffeekännchen, das sie ihm zusammen mit seinem Frühstück brachte und setzte sich zu ihm. Lächelnd schenkte sie ihm ein. Aus der Tasse stieg ihm ein Duft in die Nase, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ein intensiver Kaffeegeruch, keine Frage, aber darin befand sich noch etwas anderes.


    »Ein Mocambo«, erklärte sie auf seinen fragenden Blick. »Ich habe ihn mit einer Prise Kakao und einer Prise Zimt verfeinert. Probier mal.«


    Das erschien ihm eine gewagte Mischung. Konnte so etwas wirklich gut schmecken? Er nahm einen Schluck und rollte ihn im Mund. Der Geschmack eines wirklich guten Kaffees war vorherrschend, die Note nach Schokolade und Zimt sehr subtil, sodass sie gerade noch durchkam. Piet war sich nicht sicher, ob er die beiden Komponenten erkannt hätte, wenn Frankie sie ihm nicht genannt hätte. Sie verliehen dem Kaffee eine exotische Note, die ihn angenehm überraschte.


    »Lecker«, bestätigte er, stellte die Tasse zur Seite und sah auf sein Frühstück.


    Es wirkte schon auf den ersten Blick unanständig gesund. Zwei Scheiben Vollkornbrot, eine mit einer Kruste aus Haferflocken, die andere mit einer aus feinen Körnern, die auf den ersten Blick an Sand erinnerten. In deren Krume waren deutlich Nussstücke im Querschnitt zu erkennen, die ihrer Form nach Walnüsse sein mussten. Als Belag hatte Piet die Wahl zwischen zwei Scheiben hellem Käse, deren Größe und Form eine Brotscheibe exakt abdeckte, und zwei Scheiben, die wie Putenschinken aussahen. Natürlich gab es weder Piets geliebte und mit jedem Tag heißer begehrte Nusscreme oder Marmelade, erst recht keine Butter oder Margarine; dafür ein Klacks Naturjoghurt, der heute verdächtig gelblich wirkte. Auf einem weiteren Teller war eine Mandarine in Spelzen aufgefächert, um die herum sich ein Ring aus zehn Walnusshälften zog, der von Apfelsinenspelzen wie Blütenblätter umkränzt wurde. In der Mitte der Mandarine steckte wie der Stempel einer Blüte eine dunkle Weintraube. Das Arrangement sah zu schön aus, um es zu essen.


    Frankie reichte ihm in einem Schälchen zwei kleine dreieckige Stücke Brot. »Haferkleie-Dinkel-Brot und Walnussbrot. Du solltest sie erst mal natur probieren, bevor du ihren Geschmack mit Belag mischst.«


    Piet nahm das Stück mit den Walnüssen und biss hinein. Die ›Sandkörner‹ an der Kruste entpuppten sich als feingehackte Nussstückchen. Die Nussnote wurde untermalt von dem intensiven Geschmack nach Getreide, der alle von Frankies vollwertigen Broten und Brötchen kennzeichnete. Aber es mischte sich auch ein Geschmack hinein, der ihn etwas an Kuchen erinnerte.


    »Mohn«, sagte Frankie, die offensichtlich seine Gedanken erriet. »Ich habe ein bisschen davon in den Teig getan. Wie schmeckt es dir?«


    »Köstlich«, gestand er. »Ich fürchte, ich muss demnächst in einem Synonymwörterbuch nachschlagen, um ein paar Alternativen zu finden, mit denen ich die Köstlichkeit deiner Kreationen unterstreichen kann. Immer nur ›köstlich‹ zu sagen, wird auf die Dauer langweilig und deiner Kunst nicht gerecht.«


    Sie lächelte geschmeichelt und hielt ihm das zweite Brotstück hin. Dabei rutschte der Ärmel ihrer Bluse bis zum Ellenbogen. Piet erkannte eine großflächige, mit beginnendem Schorf verkrustete Abschürfung, die aussah, als wäre Frankie mit einem Teil des Arms über einen rauen Boden geschleift. Da sie auf sein Urteil über das Brotstück wartete, aß er es, bevor er sie darauf ansprechen würde. Intensiver Hafergeschmack mischte sich mit dem von anderem Getreide, das er nicht identifizieren konnte.


    »Haferkleiebrot mit einem Anteil von Dinkelmehl. Sehr gesund, Commissario.« Sie schob ihm das Schälchen mit dem gelben Joghurt hin. »Senfjoghurt. Schmeckt unter dem Käse – Pecorino – und dem Putenschinken lecker.«


    Er legte die Haferbrotscheibe auf den Teller und bestrich sie mit dem Senfjoghurt. »Was ist mit deinem Arm passiert?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Mehring. Er kam gestern hereingestürmt, nachdem die Polizei wieder weg war und hat weiter Stunk gemacht. Unter anderem wegen meiner Aktion mit der Melonentorte.« Sie grinste flüchtig. »Frau Fiedler war von meiner Kreation begeistert.« Sie wurde ernst. »Erst kamen seine üblichen Drohungen, er würde mich fertigmachen, dann ist er handgreiflich geworden. Ich habe mich gewehrt, wir sind unsanft auf dem Boden gelandet, dann ist es mir gelungen, ihn rauszuwerfen.«


    Bogdan brachte einen neuen Schwung Brötchen, diesmal dunklere mit verschiedenen Körnern bestreut. Piet machte eine Kopfbewegung zu ihm hin. »Ich nehme an, dass Herrn Liscus blaues Auge daher rührt, dass er seine neue Chefin tatkräftig verteidigt hat.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Zu dem Zeitpunkt war er schon längst nicht mehr hier. Mit dem blauen Auge ist er heute Morgen zur Arbeit gekommen. Ich habe ihn nicht gefragt, woher er es hat. Das geht mich nichts an.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich bin übrigens ganz gut in der Lage, mich alleine zu verteidigen. Solange ich es nur mit einem Gegner zu tun habe und der wie Mehring obendrein nicht sehr beweglich ist.« Sie deutete zu einem Ständer neben der Tür, in dem der Kehrbesen neben dem Schneeschieber und anderen Reinigungsgeräten steckte. »Ich habe ihm eins mit dem Besen übergezogen. Unnötig zu erwähnen, welchen Ehrentitel er mir daraufhin verpasst hat.«


    »Hexe«, vermutete Piet.


    Sie nickte. »Welchen sonst?«


    Piet sah ihr in die Augen. »Ich nehme an, es hat sich schon herumgesprochen, dass Mehring tot ist«, sagte er leise, denn die Gäste in unmittelbarer Umgebung hatten teilweise mitbekommen, dass er vom Tatort gekommen war und spitzten die Ohren.


    Frankie nickte. Ihr Gesicht nahm einen bedrückten Ausdruck an. Als wäre sie traurig wegen Mehrings Ableben. Aber das war wohl ausgeschlossen.


    Er beugte sich zu ihr hinüber, damit er noch leiser sprechen konnte. »Wie es aussieht, war es kein natürlicher Tod.« Er beobachtete ihre Reaktion.


    Frankie blieb bedrückt. Piet hatte allerdings den Eindruck, als würde sich in ihre Bedrückung eine gewisse Erleichterung mischen. In Anbetracht der Umstände eine natürliche Reaktion. Nach allem, was Mehring getan hatte, um sie zu ruinieren und zu diskreditieren, war sie selbstverständlich froh, dass sie nun keinerlei Belästigungen von seiner Seite mehr zu fürchten hatte. Er legte die beiden Scheiben Schinken auf das Brot und überlegte, wie er die unangenehme Frage am besten stellen konnte, ohne ihr den Eindruck zu vermitteln, dass sie verdächtigt würde, mit Mehrings Tod etwas zu tun zu haben.


    »Es gibt eine Menge Leute, die einen Grund hatten, ihm die Pest an den Hals zu wünschen«, tastete er sich vorsichtig vor. »Sogar sein eigener Sohn. Ist schon komisch, dass Julius gerade erst gestern keinen Hehl daraus gemacht hat, dass er seinen Vater am liebsten tot sehen würde.«


    Frankie schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht so gemeint, Commissario. Das weißt du.« Sie bemerkte, dass einer der Gäste ihr zuwinkte und stand auf. »Ich bin gleich wieder bei dir. Lass es dir schmecken.«


    Das tat er, unter anderem weil es doch eine geraume Weile dauerte, bis Frankie nach der Erfüllung einiger neuer Bestellungen wieder Zeit für ihn fand. Der Senfjoghurt als Butterersatz schmeckte gerade zum Schinken lecker, und auf dem Nussbrot unter dem Schafkäse sogar noch besser.


    »Ich weiß, dass man manchmal im Zorn Dinge sagt, die man nicht so meint«, nahm er den Faden wieder auf, als Frankie zurückkehrte. Er lächelte. »Und wenn jeder, der mal in Rage ›Ich bring dich um!‹ zu jemandem gesagt hat, das auch in die Tat umgesetzt hätte – mich eingeschlossen –, dann bräuchten wir tausend neue Gefängnisse, eine Million weitere Kriminalbeamte und Horden von Tatortermittlern und Rechtsmedizinern.«


    Sie nickte und machte ein verlegenes Gesicht. »Ich habe gestern Morgen auch gedroht, Mehring umzubringen. Hast du nur nicht verstanden, weil es Italienisch war. Aber glaube mir, das habe ich wirklich nicht ernst gemeint.«


    »Davon gehe ich aus.« Er deutete auf seinen leeren Teller. »Es war wieder mal köstlich, Frankie. Einfach delikat. Und dieses Früchte-Nuss-Arrangement sieht viel zu hübsch aus, um es durch Essen zu zerstören.«


    Sie lächelte. »Iss es trotzdem. Es enthält Vitamin C, das dich munter machen wird, und in den Nüssen sind Vitamin E und gesunde Fettsäuren. Zehn Hälften entsprechen in etwa der von der Weltgesundheitsorganisation empfohlenen Tagesration von dreißig Gramm. Die haben ungefähr zweihundert Kalorien, weshalb du nicht mehr als zehn Stück am Tag essen solltest.«


    »Werde ich mir merken.« Er schob sich die Weintraube in den Mund und beugte sich wieder dicht zu ihr, damit er leise sprechen konnte. »Sag mal, Frankie, du hast nicht zufällig irgendwann mitbekommen, wer außer Julius einen echten Grund haben könnte, Mehring umzubringen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Die Großhändler, mit denen er sich mindestens einmal im Monat wegen der Lieferungen gestritten und die Zahlung verweigert hat – das weiß ich, weil dieselben Großhändler mich auch beliefern – ein paar ehemalige Angestellte, die ihn für ihren letzten Lohn verklagen mussten, und nach allem, was Julius mir erzählt hat, gibt es wohl auch mehr als einen Menschen, mit dem er mehr als eine gewalttätige Auseinandersetzung hatte. Keine Ahnung, ob er mit einem von denen so sehr überkreuz war, dass der ihn umbringen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Julius kannst du aber von der Liste der Verdächtigen streichen. Er war gestern Abend bei mir.«


    »Wann?«


    »Ungefähr ab acht. Ich wollte mir gerade die Nachrichten ansehen.«


    »Wann ist er gegangen?«


    »Das hat eine Weile gedauert. Ich habe nicht zur Uhr gesehen.«


    Das deutete darauf hin, dass sie und Julius wohl mehr getan hatten, als sich gemeinsam die Nachrichten anzusehen. Nun ja. »Ist er noch mal zurückgekommen?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat er dir wohl schon gesagt.«


    Piet lächelte. »Hat er. Ich brauchte nur eine Bestätigung.«


    Sie lächelte flüchtig und nickte. »Aber auch da habe ich nicht zur Uhr gesehen.« Sie blickte auf die Tischplatte.


    »Warum so traurig, Frankie?«


    Sie machte eine subtile Handbewegung zu den Gästen hin. »Der Laden brummt wie um diese Tageszeit noch nie, aber die Leute sind nur hier, um sehen zu können, was ihr drüben tut. Es ist nicht richtig, dass ich davon profitiere, dass ein Mensch tot ist.«


    Er legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Dafür kannst du nichts. Schließlich hast du die Leute nicht eingeladen. – Bringst du mir bitte die Rechnung«, bat er, als er sah, dass wieder ein Gast nach ihr verlangte.


    Sie nickte und verließ seinen Tisch. Gut, sie hatte Julius’ Alibi bestätigt. Das schloss aber keineswegs aus, dass sie Mehring gemeinsam umgebracht haben konnten und sich nun gegenseitig ein Alibi gaben. Aber das würden die weiteren Ermittlungen schon noch ans Licht bringen. Er zahlte und kehrte zum Tatort zurück.


    ***


    Sören Reintjes stellte Johannas Koffer ins Schlafzimmer. Als er sich zu ihr umdrehte, stand sie immer noch in der Tür und blickte mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck auf das französische Bett. Sören atmete tief durch, als ihm bewusst wurde, dass Mehrings gewaltsamer Tod das Verhältnis zwischen ihm und Johanna schlagartig verändert hatte. Er konnte nur hoffen, dass es dadurch nicht zerstört wurde.


    »Komm, leg erst mal ab«, sagte er sanft.


    Sie ließ sich von ihm widerstandslos aus dem Mantel helfen, den er in den Schrank hängte, in dem sowieso schon etliche ihrer Kleidungsstücke hingen.


    »Was haben wir getan?« Johannas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie wandte den Blick vom Bett zu ihm. »Oh Gott, Sören, was haben wir getan?«


    Er fasst sie bei den Schultern, so sanft er konnte. »Nichts, was wir bereuen müssten, Johanna. Du bist frei. Darauf hast du – haben wir doch sowieso schon seit Wochen hingearbeitet. Nach Weihnachten fliegen wir nach Singapur und beginnen ein neues Leben.« Er blickte sie eindringlich an. »Du willst doch immer noch mit mir ein neues Leben beginnen?«


    Sie nickte, aber sehr zögerlich. Sören verspürte angesichts dieses Zögerns einen so heftigen Hass auf Mehring, dass er am liebsten losgebrüllt hätte. Aber das hätte Johanna erschreckt; sie hätte es auch nicht verstanden. Außerdem hatte sie mehr als genug unter einem brüllenden, tobenden und prügelnden Mann zu leiden gehabt. Wenn Sören sich ähnlich verhielt, und sei es nur für einen kurzen Moment berechtigten Zornes, würde sie das an Mehring erinnern und sie womöglich zu dem Schluss kommen lassen, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen war. Das hatte sie nicht verdient. Sie sollte glücklich sein und vor allem zur Ruhe kommen. Es würde sowieso lange dauern, bis sie das Martyrium ihrer Ehe überwunden haben würde.


    Er streichelte sanft ihre Arme. »Es wird alles gut, Liebes. Du bist hier in Sicherheit. Und dein Mann wird dir nie wieder etwas antun können.« Er verkniff sich gerade noch die Bemerkung, dass sie über seinen Tod froh sein sollte. So, wie sie sich benahm, würde sie diesen Hinweis sehr übel nehmen.


    Sie blickte ins Leere. »Ich muss mich um die Beerdigung kümmern. Und um Julius. Und um die Bäckerei und...«


    »Nein.« Sie zuckte zusammen, was ihm zeigte, dass sein Nein zu heftig herausgekommen war. »Erst mal musst du dich ausruhen«, sagte er so sanft er konnte. »Schlafen. Die Nacht war sehr kurz für dich und sehr belastend. Alles andere hat Zeit. Und Julius ist erwachsen. Der kommt schon alleine zurecht.«


    Andernfalls hätte er seine Mutter wohl nicht nur bei Sören abgesetzt und wäre wieder verschwunden. Julius war froh, dass sein Vater nicht mehr lebte. Sören auch. Und wie! Und Johanna würde es auch sein, sobald sie den Schock überwunden hatte.


    »Willst du dich gleich hinlegen, oder soll ich dir ein Bad einlassen?« Er legte den Arm um ihre Schulten und drückte sie an sich. Wieder wallte Wut in ihm auf, als sie sich versteifte und ihn mit einem ängstlichen Ausdruck ansah.


    »Hast du ihn umgebracht, Sören?«


    Er glaubte, sich verhört zu haben. Dass sie diese Frage stellte... Er begann zu begreifen, dass Mehrings Tod mitnichten Johannas Probleme gelöst hatte, sondern ihr und damit Sören neue Probleme geschaffen hatte. Verdammt! Wieder musste er sich beherrschen, dass er nicht heftig reagierte.


    »Wann soll ich das denn getan haben? Du warst doch hier bei mir, bis Julius angerufen hat.«


    Sie nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Ich habe geschlafen. Du könntest es getan haben, während ich geschlafen habe.«


    Sören atmete wieder tief durch und zählte stumm bis zehn, um sich zu beruhigen. Am liebsten hätte er sie angeschrien. Aber er musste es ihr nachsehen. Sie befand sich in einer Ausnahmesituation, war komplett durch den Wind und übermüdet. »Das glaubst du doch nicht wirklich.«


    Sie machte sich von ihm los und blickte ihn misstrauisch an. »Du hast doch mehr als einmal gesagt, wie sehr du dir seinen Tod wünschst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ja, und ich habe das auch genau so gemeint. Allen Ernstes. Aber«, er sah ihr eindringlich in die Augen, »es ist ein himmelweiter Unterschied, jemandem den Tod zu wünschen oder ihn tatsächlich umzubringen.« Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Sieh mich an, Johanna. Sieh mir in die Augen und sag mir, ob du ernsthaft glaubst, dass ich deinen Mann umgebracht habe.«


    Sie sah ihm in die Augen, in denen immer noch dasselbe Leid, derselbe Schmerz zu sehen war, den er bei jedem ihrer bisherigen Treffen gesehen hatte. Den er versucht hatte, daraus zu vertreiben und sie glücklich zu machen, ihr die Freude am Leben zurückzugeben. Er hatte gedacht, mit dem Tod ihres Mannes würde der vergehen. Stattdessen sah es so aus, als würde der noch eine ganze Weile bleiben. Georg Mehring drückte seiner Frau noch aus dem Grab heraus die Kehle zu. Verdammt!


    Johanna lehnte sich an ihn und legte die Arme um ihn. »Eigentlich nicht«, beantwortete sie Sörens Frage. »Aber... ich weiß es nicht. Irgendwer hat ihn... Wer würde denn so etwas tun – außer jemandem, der ihn so sehr hasst, dass...«


    Auf Anhieb fielen Sören da mindestens ein Dutzend Leute ein, auch wenn er keine Namen hätte nennen können. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Du solltest dich wirklich hinlegen und ein bisschen schlafen, Liebes. In ein paar Tagen hast du das Schlimmste überstanden. Dann wartet Singapur auf uns.«


    Sie nickte, ging zu ihrem Kleiderschrank und holte ein frisches Nachthemd heraus, ehe sie im Bad verschwand. Er ließ die Jalousien im Schlafzimmer herunter und schaltete das Nachtlicht ein, deckte das Bett auf und stellte ihr ein Glas Wasser auf den Nachttisch. Sah man von der vergangenen Nacht ab, hatte sie erst relativ wenige Male hier übernachtet, denn sie hatte nicht viele Gelegenheiten gehabt, über Nacht wegzubleiben, ohne dass ihr Mann misstrauisch geworden wäre. Sie hatte jedes Mal einen Besuch bei ihrer Schwester vorgetäuscht, die im Allgäu verheiratet war und mit ihrem Mann in einem Haus auf der Alm lebte, in dem es praktischerweise weder Telefon noch Fernsehen oder Internet gab und auch keinen Handyempfang – die ideale Kulisse, dass ihr Mann ihr nicht nachspionieren konnte. Zumindest nicht mit herkömmlichen Mitteln. Leider hatte Johanna sich nicht getraut, länger als jedes Mal fünf Tage zu bleiben und das auch nur dreimal getan in den zwei Jahren, seit sie sich kannten.


    »Er schlägt mich tot, wenn er von uns erfährt«, war sie überzeugt gewesen.


    Sören teilte diese Überzeugung. Darum hatte er alles getan, um ihr die Kraft und den Mut zu geben, das Schwein zu verlassen. Seine vorübergehende Versetzung nach Singapur war die beste Gelegenheit dafür. Es war ihm gelungen, Johanna zu überreden, mit ihm zu kommen, sozusagen durchzubrennen. Sie hätte in Singapur das Trennungsjahr beginnen können, und Mehring hätte nicht einmal gewusst, wo er sie suchen sollte. Sie hatte bereits begonnen, in den Zeiten, in denen ihr Mann nach der Arbeit im Backhaus schlief, unter dem Vorwand, Besorgungen zu machen, Stück für Stück die Dinge in Sörens Haus zu schaffen, die sie dafür brauchte.


    Doch dann hatte sie ihm vor ein paar Tagen mitgeteilt, dass sie die Bäckerei nicht im Stich lassen könne, weil sie Julius’ Erbe war und sie ohne ihre Mitarbeit den Bach runterginge. An dessen Ende war sie nicht nur Sörens Meinung nach längst angekommen. Er hatte einmal Luculls Paradies besucht, um sich ein Bild zu machen. Gegen das gut geführte Café, in dem die Gäste und Kunden nicht nur geschmacklich, sondern auch mit bester Qualität der Ware verwöhnt und mit ausgesuchter Höflichkeit und Freundlichkeit behandelt wurden, konnte der Brotpalast nicht anstinken.


    Ihm war zwar klar gewesen, dass Johannas Rückzieher, vielmehr ihre Unsicherheit in jahrzehntelanger Gewohnheit der Angst vor Mehring begründet lag, aber das machte es ihm nicht unbedingt leichter, geduldig zu sein, Verständnis aufzubringen und seinen Ärger darüber nicht zu zeigen. Als sie in der Nacht geschunden und geschlagen zu ihm gekommen war, war das Maß voll gewesen. Er konnte sie unter keinen Umständen wieder zu ihrem Schwein von Ehemann zurückgehen lassen.


    Die Rückkehr hatte sich erledigt. Mit dem Ergebnis, dass sie ihn verdächtigte, Mehring umgebracht zu haben. Auf den Gedanken würde wohl auch die Polizei kommen, sobald sie herausfand, dass er mit Johanna eine Beziehung unterhielt. Hoffentlich konnte die geplante Reise nach Singapur stattfinden. Er wollte sie ungern verschieben; nicht nur wegen der beruflichen Unannehmlichkeiten, die das mit sich bringen würde. Johanna brauchte Abstand, musste das alles in einer anderen Umgebung hinter sich lassen. Wenn er ehrlich war, hatte er sich ihren endgültigen Einzug in sein Haus anders vorgestellt. Dass sie fröhlich gekommen wäre und mit ihm ihre Freiheit gefeiert hätte. Aber das war in Anbetracht der Umstände natürlich zu viel erwartet.


    Sie kam aus dem Bad und lächelte ihm zaghaft zu. Er deutete einladend auf das Bett. Sie legte sich hin, zog die Decke über sich und rollte sich wie ein Embryo zusammen. Er schob die Decke höher über sie und setzte sich zu ihr. Sanft strich er ihr über das ergrauende blonde Haar. »Schlaf ein bisschen, Liebes. Ich bin auch ganz leise. Und wenn du was brauchst, genügt ein Ruf. Ich bleibe in Hörweite. Oder soll ich bei dir bleiben?«


    Sie schüttelte zögernd den Kopf. »Danke, Sören. Für alles.«


    Das klang wie bei einem Abschied. Bitte nur das nicht! Falls Mehrings gewaltsamer Tod tatsächlich ihre Beziehung zerstören sollte, war er sich nicht sicher, ob er sich dann noch beherrschen konnte und nicht ausrastete. Er liebte Johanna, wie er noch nie zuvor eine Frau geliebt hatte. Und er würde sich diese Liebe nicht kaputt machen lassen.


    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sie allein. Während er in sein Arbeitszimmer ging, um zu überlegen, wie er sich der Polizei gegenüber verhalten sollte – musste, wenn sie auftauchte, wünschte er, Mehring möge im tiefsten Schlund der Hölle verrotten. In Ewigkeit.


    ***


    Als Piet nach Hause kam, war es neun Uhr abends. Ihm knurrte der Magen, denn er hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen außer zwischendurch ein paar Äpfel, die ihn aber nicht satt machten. Dass er dadurch schwach geworden war, als Falko eine Runde Kartoffelchips spendiert hatte, piesackte sein Gewissen immer noch, denn – unnötig zu erwähnen – Chips vertrugen sich absolut nicht mit der verordneten Diät; und zwar aus mehr als einem Grund. Er warf einen Blick in den Kühlschrank. Das Kühlfach war vollgestopft mit Fertiggerichten, die ihm der Arzt ebenfalls verboten hatte.


    »Lesen Sie sich mal die Zutatenliste durch, Herr van Dyck«, hatte er gesagt. »Die Menge an Zucker und Fett, die dieses denaturierte Zeug enthält, schlägt fast alle Rekorde. Besonders gut versteckt in dem Begriff ›Kohlenhydrate‹. Das ist unter anderem Zucker.«


    Auch der Fruchtjoghurt, den Piet für gesund gehalten hatte, fiel unter den Bann. Er musste zugeben, dass es ihn erschreckt hatte zu lesen, dass von 14 Gramm Kohlenhydraten, die der Joghurt pro hundert Gramm beinhaltete, 13,2 Gramm aus Zucker bestanden. Das entsprach – Piet hatte es mit der Briefwaage nachgewogen – viereinhalb Stücken Würfelzucker auf hundert Gramm, machte neun Stücke auf die Zweihundert-Gramm-Becher, von denen er manchmal zwei bis drei auf einen Schlag gegessen hatte in dem Glauben, sich damit etwas Gutes zu tun. Was sollte er nun mit dem ganzen Kram machen, den er nicht mehr essen durfte? Sein erster Gedanke war die Mülltonne, aber es widerstrebte ihm, Lebensmittel wegzuwerfen. Er würde sie morgen bei Frankie abliefern, wenn er zum Frühstücken zu ihr ging, damit sie sie zusammen mit ihren Backwaren der Tafel stiftete.


    Das löste aber nicht sein Problem, was er jetzt essen sollte. Außer Frankies Haferkleiebrot und dem Müsli, das sie für ihn zusammengemixt hatte, gab es nichts. Er hatte heute einkaufen wollen, war aber wegen der Arbeit nicht dazu gekommen. Mit Müsli konnte er sich immer noch nicht anfreunden, auch wenn es von Frankie stammte und lecker schmeckte. Also schnitt er drei ziemlich dicke Scheiben vom Haferkleiebrot ab, verzichtete auf die Butter und belegte sie großzügig mit Kochschinken. Anschließend setzte er sich ins Wohnzimmer, das er gleichzeitig als Esszimmer benutzte und schaltete den Fernseher ein. Auf SAT1 hatte gerade eine Folge von ›Criminal Minds‹ begonnen, eine der unzähligen Krimiserien, nicht unbedingt realitätsnah – selbst gemessen an amerikanischen Standards –, aber ganz unterhaltsam, wenn man keinen allzu großen Wert auf Authentizität legte. Als Untermalung, damit es nicht so still in der Wohnung war, akzeptabel.


    Piet sah die Post durch, während er nebenbei sein Brot aß. Es schmeckte um Längen besser, wenn er es bei Frankie aß. Das lag wahrscheinlich an ihrer netten Gesellschaft. Oder an dem Duft der frischen Brote und anderen Backwaren, untermalt von dem nach frisch gemahlenem Kaffee, der dem Ambiente eine besondere Atmosphäre gab. In Piets Wohnung roch es nach alten Möbeln und danach, dass er mal wieder lüften sollte, auch wenn es draußen kalt war. Er öffnete die Fenster im Wohnzimmer, Schlafzimmer und in der Küche, schloss sie aber nach fünf Minuten wieder, denn er fröstelte, und der Geruch nach Regen in der Luft behagte ihm nicht. Im Winter sollte es schneien, nicht regnen.


    Er sah weiter die Post durch. Rechnungen, eine Menge Werbung, Zeitschriften. Er sollte die Abonnements kündigen, zumindest einige, denn er kam kaum dazu, sie zu lesen.


    Als er einen Brief mit seiner eigenen Handschrift fand, verspürte er einen Stich im Herzen. Henk hatte seine Einladung zu einem Treffen an einem der Weihnachtstage ungeöffnet als ›Annahme verweigert‹ zurückgehen lassen. Wieder mal. Piet fühlte einen Kloß im Hals. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, dass sein Sohn nicht nur nichts von ihm wissen wollte, sondern dass er ihn so sehr ablehnte, dass er jeden Kontaktversuch drastisch zurückwies. Wenn Piet versuchte, ihn anzurufen, legte der Junge auf, ohne ein Wort zu sagen. Außerdem hatte er längst eine neue Handynummer, die er seinem Vater selbstverständlich nicht mitgeteilt hatte, und über das Festnetz anzurufen, scheute Piet sich. Henk lebte im Haus seines Stiefvaters. Die Gefahr, dass Piet bei einem Anruf dort ihn oder seine Exfrau am Apparat hatte, was wieder zu unschönen Auseinandersetzungen geführt hätte, war zu groß. Wenn Piet seinem Sohn schrieb, kamen die Briefe ungeöffnet zurück. E-Mails schickte er nicht mehr, weil Henk bereits nach den ersten Mails von Piet seine E-Mail-Adresse geändert hatte.


    Piet konnte die Ablehnung seines Sohnes zwar nachvollziehen, aber sie tat ihm trotzdem unglaublich weh. Besonders, weil er im Gegensatz zu dem, was Maria dem Jungen erzählt hatte, am Scheitern ihrer Ehe völlig unschuldig war. Nun ja, nicht ganz unschuldig insofern, dass ihm sein Beruf manchmal keine Zeit für das Familienleben gelassen hatte. Wenn er so wie heute spät abends nach Hause kam, weil er einem Team zugeteilt war, das ein Tötungsdelikt bearbeitete, war er müde und abgespannt und hatte keinen Nerv mehr für traute Zweisamkeit; erst recht nicht dafür, irgendwelche Probleme zu besprechen und schon gar nicht für Sex, wenn ihm der unschöne Anblick einer Leiche immer noch bildhaft vor Augen stand. Solche Dinge konnte man nicht auf Knopfdruck ausschalten oder an der Garderobe abgeben. Und ja, er hatte auch sehr wenig Zeit für seinen damals kleinen Sohn gehabt, der sowieso längst schlief, wenn er heimkam.


    Aber das rechtfertigte nicht, dass Maria fremdgegangen war, statt erst einen sauberen Schlussstrich unter ihre Ehe zu ziehen, bevor sie sich anderweitig orientierte. Und es rechtfertigte erst recht nicht, dass sie Henk eingetrichtert hatte, sein Vater würde ihn nicht lieben und hätte ihn von Anfang an nicht geliebt. Das Gegenteil war der Fall. Der Tag von Henks Geburt und vor allem der Moment, in dem er seinen neugeborenen Sohn zum ersten Mal im Arm gehalten hatte, war der bisher glücklichste seines Lebens gewesen. Er liebte den Jungen wie kein Vater sein Kind stärker lieben könnte.


    Piet verstand nicht, was Maria mit ihren Lügen bezweckte. Vielmehr begriff er nicht, was sie davon hatte, wenn sie ihm Henk entfremdete und dem Jungen dadurch nicht nur vollständig den Vater nahm, sondern ihm auch die wenigen schönen Erinnerungen an Piet und seine Liebe zu ihm vermieste. Die einzige Erklärung, die er dafür gefunden hatte, war, dass sie es Piet heimzahlen wollte, dass er berufsbedingt manchmal kaum zu Hause gewesen war und auf seinen wöchentlichen Treffen der ›Herrenrunde‹ mit seinen Freunden bestanden hatte – das einzige Freizeitvergnügen, das er sich ohne seine Familie gegönnt hatte. Aber er brauchte diesen einen Abend einfach für sich. Maria hatte ihm vorgeworfen, dass er ihr dadurch den Ehemann ›genommen‹ hatte.


    Aber, verdammt, sie hatte vorher gewusst, dass er oft höllische Arbeitszeiten hatte, besonders wenn er zum Bereitschaftsdienst eingeteilt war. Er hatte sie vor der Hochzeit mehr als einmal darauf aufmerksam gemacht und sie darauf vorbereitet, dass sie manchen Abend und auch manches Wochenende alleine würde verbringen müssen. Und auch manche Nacht, wenn er wegen seiner Bereitschaft aus dem Bett geklingelt wurde.


    »Hauptsache du kommst heil und gesund nach Hause, egal wann«, hatte sie gesagt. »Ich liebe dich, Piet. Da macht es mir nichts aus, auf dich zu warten.«


    Sie hatte sich auch mit dem wöchentlichen Männerabend einverstanden erklärt. »Dann mache ich an dem Abend eben einen Frauenabend mit meinen Freundinnen. Kein Problem.«


    Aber nach ein paar Jahren war beides offenbar zu einem Problem für sie geworden. Erst hatte sie ständig herumgenörgelt, dass Piet keine Zeit für sie und Henk hatte, obwohl er den beiden jede freie Minute geschenkt hatte, bis auf die zwei, drei Stunden seines ›Herrenabends‹. Dann hatte sie sich einen Liebhaber genommen und die Scheidung eingereicht, als Piet dahintergekommen war. Natürlich hatte sie Henk mitgenommen, der jetzt einen anderen Mann ›Vater‹ nannte.


    »Der ist wenigstens ein richtiger Vater und nicht nur auf dem Papier.«


    Das war das Schlimmste gewesen, was Henk jemals zu Piet gesagt hatte, als er gerade zehn Jahr alt gewesen war und ihm vor den Kopf geknallt hatte, dass er ihn nie wieder besuchen wollte, auch wenn Piet seinen Sohn gerichtlich besiegelt zweimal im Monat am Wochenende sehen durfte. Er hätte darauf bestehen können, dass die Besuchszeiten eingehalten wurden. Aber das hätte ihm Henk noch mehr entfremdet und dem Jungen geschadet. Also hatte er mit blutendem Herzen darauf verzichtet, einen Kontakt zu erzwingen. Mit dem Ergebnis, dass Henk – unterstützt durch Marias Feindpropaganda und mit Sicherheit auch der ihres neuen Mannes – diesen Verzicht, der seinem seelischen Wohl dienen sollte, als weiteres Zeichen wertete, dass er seinem Vater gleichgültig wäre. Inzwischen war der Junge fünfzehn, und die Pubertät trug nicht dazu bei, ihn versöhnlicher zu stimmen. Im Gegenteil.


    Piet warf den Brief in den Papierkorb. Er hatte sich schon oft überlegt, ob er diese letzten Kontaktversuche ebenfalls aufgeben sollte, sich aber dagegen entschieden. Sie waren die einzige Möglichkeit, seinem Sohn zu zeigen, dass er ihm etwas bedeutete. Wenn er sich nicht mehr meldete, bestätigte er damit Marias Lügen. Das würde er auf keinen Fall zulassen.


    Er vermisste seine Familie, nicht nur Henk. Maria vermisste er natürlich längst nicht mehr, aber das Gefühl, eine Familie zu haben. Die Geborgenheit, die ihm durch das Bewusstsein vermittelt wurde, dass zu Hause jemand war, der zu ihm gehörte. Selbst wenn Frau und Kind in ihren Betten lagen und schliefen, wenn er heimkam – sie waren da, und das war das Wichtigste. Für ihn. Frauen sahen das wohl anders. Weshalb er dasselbe Problem immer wieder haben würde, falls er versuchte, sich eine neue Familie aufzubauen.


    Und mit Frankie ginge das schon mal gar nicht gut, selbst wenn sie sich wider Erwarten für Piet interessiert hätte. Sie hätten einfach viel zu wenig Zeit füreinander. Andererseits war eine Frau wie Frankie selbstständig genug, ihr Glück nicht von der Anwesenheit ihres Mannes abhängig zu machen. Wiederum andererseits...


    Er unterbrach diese Grübelei. Das führte zu nichts. Außerdem hatte Frankie den Abend und einen Teil der Nacht mit Julius Mehring verbracht. So wie der junge Mann sie immer ansah, hatten die beiden wohl kaum Händchen gehalten. Frankies Zurückhaltung gegenüber Julius in der Öffentlichkeit ihres Cafés diente offenbar nur dazu, einen gewissen Anstand zu wahren und nicht hemmungslos vor aller Augen zu knutschen.


    Piet warf die Werbebriefe ungelesen weg, heftete zwei Rechnungen für Smartphone und Tageszeitung in dem dafür zuständigen Ordner ab und ging unter die Dusche. Anschließend setzte er sich ins Wohnzimmer und sah sich die Wiederholung eines Spielfilms an, der um zwanzig Uhr fünfzehn gesendet worden war.


    Wie immer bei einem Mordfall gelang es ihm nicht, die um den Fall kreisenden Gedanken zu unterdrücken. Auch das war ein Punkt, den Maria ihm immer vorgeworfen hatte: dass er die Arbeit mit nach Hause brachte und selbst dann noch im Dienst war, wenn er mit der Familie beim Abendessen saß. Das hatte ihm jedes Mal ein schlechtes Gewissen verursacht. Seit Maria ihn alleine zurückgelassen hatte, war es egal, dass er manchmal bis in die Nacht an einem Fall grübelte.


    Die Befragung der Anwohner im Umfeld des Brotpalastes hatte nichts ergeben. Die Leute lagen fast alle um die Zeit im Bett, zu der Mehring mit seinem Tagewerk begann. Die Wenigen, die noch wach waren, saßen vorm Fernseher oder dem Computer und bekamen schon deshalb nichts mit. Und Spätheimkehrer aus der Disco oder anderen Lokalen bemerkten allenfalls dann etwas, wenn sich das Verbrechen in ihrer unmittelbaren Nähe ereignete. Die Tatortuntersuchungen waren noch lange nicht abgeschlossen. Deren Auswertung konnte und würde vielleicht nicht unbedingt den Täter offenbaren, aber doch einen Hinweis geben, in welcher Richtung man nach ihm zu suchen hatte. Bei dem Stand der modernen Ermittlungs- und Untersuchungstechniken betrug die Aufklärungsrate von Tötungsdelikten laut der alljährlich vom BKA erstellten Polizeilichen Kriminalstatistik jedes Jahr zwischen fünfundneunzig und achtundneunzig Prozent. Piet war zuversichtlich, dass sie den oder die Täter fassen würden.


    Aber die Ermittlungen hatten gerade erst begonnen. Er war gespannt, was in ihrem Verlauf noch so alles ans Tageslicht kommen würde.

  


  
    3.


    Freitag, 14. Dezember


    »Also was haben wir?« Erster Kriminalhauptkommissar Gerd Raimund, Leiter des KK 11, der auch die Ermittlungen der ›MK Mehring‹ leitete, blickte in die Runde. Mehrings Leiche befand sich in der Rechtsmedizin, die im Keller der Wedau-Klinik residierte. Dr. Rosendahl hatte die Obduktion bereits heute Morgen vorgenommen. Seitdem stand zweifelsfrei fest, dass es sich um eine vorsätzliche Tat handelte und ein Unfall ausgeschlossen werden konnte.


    Mehring war, wie jeder bereits vermutet hatte, an seinem Teig erstickt. Vorher hatte man ihn aber noch ordentlich verprügelt. Den Todeszeitpunkt hatte Dr. Rosendahl zwischen ein und zwei Uhr festgelegt. Signifikante Druckspuren im Brust- und Bauchbereich sowie eine Verletzung am Kopf, ein lädiertes Gesicht, Abschürfungen und Abwehrspuren an den Händen belegten, dass er nicht versehentlich in die Teigwanne gefallen war, sondern jemand seinem Sturz nachgeholfen hatte. Dafür sprachen auch eindeutige Druckspuren an seinen Beinen, die man ihm unter dem Körper weggezogen oder weggetreten hatte und an denen man ihn hochgehoben hatte, damit er in den Teig fiel. Aus der Wanne mit ihrem hohen Rand, ihrer Größe und ihrer Form hatte Mehring sich nicht befreien können, denn die ließ nicht zu, dass man sich aus der Position, in der Mehring sich kopfüber befunden haben musste, vollständig hineinfallen ließ, um sich umzudrehen und herausklettern zu können. Außerdem hatte Mehring 1,2 Promille im Blut gehabt.


    Jedoch hätte er sich auch ohne diesen Alkoholpegel nicht mehr befreien können, denn laut Dr. Rosendahls Befund war Mehring bereits bewusstlos gewesen, als man ihn in die Wanne befördert hatte. Demnach war die Tat zweifelsfrei ein vorsätzliches Tötungsdelikt. Ausgeführt von entweder einem ziemlich kräftigen Einzeltäter oder als Gemeinschaftstat von mindestens zwei Beteiligten. Das würde erst feststehen, wenn alle Spuren an der Kleidung des Toten ausgewertet waren, was erfahrungsgemäß eine Weile dauerte. Außerdem waren die Kollegen von der Kriminaltechnik immer noch damit beschäftigt, die Spuren im Haus der Mehrings zu sichern und zum Beispiel zu rekonstruieren, wann und in welcher Reihenfolge die mehligen Sohlenabdrücke von der Backstube in den Wohnbereich gelangt waren.


    Gülsah lieferte eine kurze Zusammenfassung. Zwar wurden alle neuen Erkenntnisse möglichst zeitnah in die Datenbank für diesen Fall eingepflegt, aber nicht jeder Kollege hatte die Zeit, sofort ein entsprechendes Protokoll anzufertigen, wenn er etwas Neues erfahren hatte. Das wurde in der Regel zunächst mündlich an die anderen weitergegeben und, sobald es Zeit dafür gab, schriftlich nachgetragen, was meistens erst am Abend der Fall war, wenn die Außendiensttätigkeiten für den betreffenden Tag abgeschlossen waren.


    »Interessant ist«, schloss Gülsah ihren Bericht, »dass sich die angebliche befreundete Familie, bei der Frau Mehring die Nacht verbracht haben will, bis ihr Sohn sie angerufen hat, nachdem er angeblich den Vater tot aufgefunden hat, nur aus einer einzigen Person besteht: einem gewissen Sören Reintjes, alleinstehend und ungebunden, wenn man das so sagen kann. Natürlich muss das noch verifiziert werden, aber die Möglichkeit besteht, dass die beiden ein Verhältnis haben.« Sie nickte Piet zu. »Piet kann uns sagen, was die Befragung von Mehrings Konkurrentin ergeben hat.«


    Gerd Raimund sah ihn ebenso erwartungsvoll an wie die anderen.


    »Sie hat bestätigt, dass Julius Mehring am Abend bei ihr war, ab ungefähr acht Uhr, und später noch mal zurückgekommen ist. Die genaue Zeit weiß sie nicht, weil sie nicht zur Uhr gesehen hat. Sie hatte aber am Vormittag noch eine gewalttätige Auseinandersetzung mit Mehring, bei der er ihr wie üblich gedroht haben soll, sie fertigzumachen. Aber das tat er schon beinahe täglich, seit sie ihr Café eröffnet hat. Mir ist aufgefallen, dass ihr neuer Geselle Bogdan Liscu auch Spuren einer Prügelei aufweist. Er hatte sich mit Mehring ebenfalls gestern gestritten, der ihn geschlagen hat und rauswarf, worauf Liscu postwendend zu Frankie Fariani wechselte. Möglicherweise gab es später noch eine weitere Auseinandersetzung mit Mehring. Liscu kam jedenfalls am Morgen nach Mehrings Tod laut Frankie mit einem blauen Auge zur Arbeit. Mit Frankie hat Mehring sich zwar ebenfalls geprügelt, aber da sie zur Tatzeit mit seinem Sohn zusammen war, bringt sie das nicht an die Spitze der Verdächtigen.«


    Falko schüttelte den Kopf. »Der Kerl muss ja ein echtes Arschloch gewesen sein, dass er sich sogar an Frauen vergreift, die gerade mal die halbe Portion von ihm selbst sind. Aber wenn sein Sohn und diese Frankie ein Paar sind, Sohnemann also praktisch mit der Konkurrenz ins Bett steigt, riecht mir das verdächtig nach einem Romeo-und-Julia-Szenario. Dem sowieso gewalttätigen Papa dürfte das ein gewaltiger Dorn im Auge gewesen sein.« Er blickte in die Runde. »Es wäre also durchaus möglich, dass der Sohn und seine Geliebte die Tat gemeinsam begangen haben.«


    »Oder Mutter und Sohn«, ergänzte Gülsah. »Sie könnten ihn gemeinsam umgebracht haben, danach ist die Frau zu ihrem mutmaßlichen Geliebten geflüchtet und der Sohn zu seiner Flamme, und Mutter und Sohn geben sich gegenseitig ein Alibi für die Tatzeit.«


    »Oder der Geselle war es«, überlegte Falko. »Oder die Mutter mit ihrem Liebhaber – Reintjes. Oder alle zusammen.«


    »Keine Spekulationen«, mahnte Raimund. »Wir folgen den Spuren. Gülsah und Piet, ihr befragt diesen Reintjes. Falko, du nimmst dir mit Carol den Gesellen Liscu vor. Carol, du stammst doch aus Rumänien, nicht wahr?«


    Carol Niclos schüttelte den Kopf. »Ich stamme aus Duisburg. Meine Eltern sind wie ich deutsche Staatsbürger. Lediglich bevor sie das wurden, kamen sie aus Rumänien. Vor einem halben Jahrhundert oder so.«


    Piet unterdrückte ein Grinsen. Gerd hatte seine Bemerkung nicht abwertend gemeint, aber wenn man immer wieder negativ auf seine ausländische Herkunft reduziert wurde, höhlte dieser stete Tropfen irgendwann den Stein genug, dass man auf dem Gebiet empfindlich wurde.


    Gerd winkte ab. »Hauptsache du sprichst Rumänisch.«


    »Liscu spricht sehr gut Deutsch, sodass wir keinen Dolmetscher brauchen«, wandte Piet ein. »Außerdem sollte besser ich mit ihm sprechen. Er kennt mich als früheren freundlichen Kunden vom Brotpalast und hat mich gestern als Gast in Luculls Paradies gesehen. Deshalb könnte er etwas zugänglicher bei mir sein als bei zwei ihm vollkommen fremden Kriminalbeamten.«


    Gerd nickte. »Gut, du und Carol.« Er überlegte. »Da du alle möglichen Verdächtigen kennst, übernimmst du am besten auch die Befragung von Sören Reintjes. Udo und Lisa...« Gerd verteilte die Aufgaben.


    Bevor Piet sich mit Carol auf den Weg machte, las er sich den vorläufigen Tatortbefundbericht noch einmal durch, besonders den Teil, der die Spuren eines Kampfes betraf. Von denen gab es zwei. Ein Kampf hatte in der Backstube stattgefunden, der andere in der Küche. Dort war eine langstielige Suppenkelle gefunden worden, die Blutspuren aufwies. Die Analyse würde ergeben, von wem das Blut stammte.


    In der Backstube hatten die Kollegen bei der Untersuchung der Knetmaschine und ihrer Umgebung unter dem auf vier Metallfüßen stehenden Sockel nicht nur ein Papiertaschentuch mit relativ frischem Blut und einen abgerissenen Knopf gefunden, sondern auch einen Fünfzig-Euro-Schein, der dort wohl schon länger gelegen haben musste. Das erinnerte Piet daran, dass er seine Wohnung auch mal wieder ausmisten und generalüberholen sollte. Seit er nach seiner Scheidung dort eingezogen war, hatte er nicht renoviert und auch nicht unter seinem Bett oder den Schränken staubgesaugt. Wozu auch? Wahrscheinlich würden sich dort Dinge finden, die er schon lange vermisste. Mit etwas Glück auch ein kleiner Schatz wie der Geldschein in Mehrings Backstube.


    Jedoch offenbarte ihm der bisherige Bericht nichts, das er bei der bevorstehenden Befragung von Bogdan Liscu oder Sören Reintjes als Trumpf hätte verwenden können.


    »Wen nehmen wir uns zuerst vor?«, fragte Carol, als sie vor dem Präsidium in den Dienstwagen stiegen.


    »Reintjes«, schlug Piet vor. Liscu wohnte im Klettenweg in Hüttenheim, was ein Stück weiter vom Präsidium entfernt war. Ihn auf dem Rückweg aufzusuchen, war deshalb effektiver.


    Während er den Wagen durch die Stadt lenkte und gleich darauf auf die A 59 auffuhr, hatte er das Gefühl, dass etwas an dem Fall nicht passte. Nicht stimmig war. Dieses Gefühl hatte er immer, wenn ein Fall noch im Anfangsstadium steckte. Es wurde aus der Befürchtung geboren, dass er oder die Kollegen etwas Wichtiges übersehen könnten, wodurch ein Täter nicht oder erst viel zu spät gefasst wurde. Vorgekommen war das bisher noch nicht zumindest nicht bei ihm persönlich. Aber diese Befürchtung tauchte bei jeder neuen Ermittlung wieder auf. Besonders bei einem Tötungsdelikt, wo die Ermittlungen der ersten achtundvierzig Stunden oft die wichtigsten waren. Deshalb neigte er dazu, auf sein Bauchgefühl zu hören.


    Immerhin hatte der Mord an Mehring theoretisch das Potenzial zu einer Verschwörung. Die bisher drei möglichen Hauptverdächtigen gaben sich gegenseitig Alibis, die stimmen konnten oder nicht. Zumindest Johanna Mehring hatte bereits in einem Punkt gelogen. Wenn Sören Reintjes nicht ihr Geliebter wäre, warum hätte sie versuchen sollen, ihn als ›befreundete Familie‹ zu deklarieren?


    Als er vor Reintjes’ Haus parkte, warf er einen Blick auf die Uhr. Die Fahrt hatte eine gute Viertelstunde gedauert. Eine Viertelstunde zurück, fünf, höchstens zehn Minuten für den Mord an Mehring– auch Reintjes kam zumindest vom Zeitablauf her als Täter infrage; falls Julius’ Aussage und die seiner Mutter stimmte, dass er sie kurz nach ein Uhr in ein Taxi gesetzt hatte, das sie zu Reintjes gefahren hatte. Wenn Reintjes, als er die Verletzungen in Johanna Mehrings Gesicht gesehen hatte, sofort ins Auto gestiegen und losgerast war, hätte er die Strecke in zehn Minuten schaffen können. Und ein Todeszeitpunkt ließ sich trotz des hohen Standes der forensischen Untersuchungsmöglichkeiten sowieso nur mit einer Toleranz von einer Stunde plus oder minus angeben, meistens war es sogar mehr.


    Sören Reintjes öffnete nur Sekunden nach Piets Klingeln die Tür und nickte, als er seinen Dienstausweis zeigte und sich und Carol vorstellte.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie früher oder später zu mir kommen werden. Ich hatte allerdings mit später gerechnet. Kommen Sie rein. Aber seien Sie bitte leise. Johanna schläft endlich.«


    Er führte sie ins Wohnzimmer und bot ihnen Platz an, während er leise die Zimmertür schloss. Piet sah, dass auf dem Tisch ein dickes Buch über Singapur lag und daneben ein Sprachlehrbuch für Chinesisch.


    »Wollen Sie verreisen?«


    Reintjes zögerte mit der Antwort, bis er sich gesetzt hatte. »Beruflich. Ich arbeite für eine Ingenieursfirma, die eine Zweigstelle in Singapur hat. Man hat mich für die nächsten sechs Monate dorthin versetzt.«


    »Wann geht es los?«


    Wieder zögerte der Mann. »In zehn Tagen. Direkt nach Weihnachten. Und bevor sie fragen«, er sah Piet und Carol in die Augen, »Johanna wird mich begleiten. Das stand schon fest, bevor ihr Mann – gestorben ist.« Wieder sah er von einem zum anderen. »Das geht doch in Ordnung?«


    »Das hängt von unseren Ermittlungsergebnissen ab.«


    »Johanna hat nichts getan!«


    Das klang so vehement, dass es Piet mehr als ein wörtliches Bekenntnis sagte, was Reintjes für Johanna Mehring empfand. Aus ihm sprach zweifelsfrei ein Beschützerwille, den kein Mann in dem Maße gegenüber einer Frau entwickelte, die er nur flüchtig kannte. Allerdings könnte der auch bedeuten, dass Reintjes über Mehrings Tod aus erster Hand informiert war und zu verhindern versuchte, dass die von ihm geliebte Täterin oder Mittäterin in Verdacht geriet.


    »Herr Reintjes, in welchem Verhältnis stehen Sie zu Frau Mehring?«, fragte Carol.


    »Ich liebe sie. Das haben Sie sich sicher schon gedacht. Andernfalls wären Sie nicht hier.«


    »Wir sind hier, weil Frau Mehring Sie als ihr Alibi für die Tatzeit angegeben hat«, korrigierte Piet und blickte den Mann aufmerksam an.


    Reintjes nickte. »Sie kam letzte Nacht und war komplett fertig. Ein heulendes Elend. Ich hatte schon geschlafen.«


    »Wie spät war es da?« Piet zog sein Notizbuch aus der Tasche und den Stift aus der daran hängenden Lasche und schlug es auf.


    Reintjes zuckte mit den Schultern. »Nach eins. So genau weiß ich das nicht. Ich habe nur flüchtig auf die Uhr gesehen.« Er blickte Piet eindringlich an. »Haben Sie sie gesehen? Haben Sie gesehen, was der Mann ihr angetan hat?« Das klang so wütend, dass nicht viel Fantasie nötig war, sich vorzustellen, was Reintjes Mehring gegenüber empfunden hatte.


    Piet nickte. »Sie haben ihr Obdach gewährt.«


    Reintjes schnaubte. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie unter keinen Umständen mehr zu dem Schwein zurückgehen lasse. Das wollte sie auch gar nicht.«


    »Sie wollte hier bleiben?«, vergewisserte sich Carol.


    Reintjes nickte. »Sie war fest entschlossen, den Scheißkerl endgültig zu verlassen.« Er merkte, dass Piet und Carol auf eine nähere Erklärung warteten. »Wir haben uns vor zwei Jahren kennengelernt. Zufällig. In einem Stehcafé. Ich habe sie versehentlich angerempelt, wodurch sie ihren Kaffee verschüttet hat. Ich habe ihr einen neuen gekauft, und wir sind ins Gespräch gekommen.« Er blickte von Carol zu Piet mit einem Gesichtsausdruck, als wäre ihm das peinlich. »Ich weiß, das klingt banal und kitschig, aber zumindest für mich war es Liebe auf den ersten Blick. Ich hatte noch nie zuvor mit einer Frau eine so angeregte, interessante und geistreiche Unterhaltung geführt wie mit Johanna.«


    Carol lächelte und nickte verständnisvoll. »Das mit der Liebe auf den ersten Blick kann ich durchaus nachvollziehen. Meine Frau und mich hat sie auch erwischt. Und alle haben uns für verrückt erklärt, als wir nur sechs Wochen nach dem ›Blitz‹ geheiratet haben. Aber wir sind seit inzwischen zwölf Jahren ungebrochen glücklich.«


    Auch Piet lächelte und nickte, obwohl ihm die Erfahrung fehlte. Aber er wollte Reintjes genau wie Carol vermitteln, dass sie beide ihn verstanden. Verständnis, und sei es nur vorgetäuscht, machte die Leute bei einer Befragung oft gesprächig. Zumindest nahm es ihnen etwas von der Befangenheit, die fast alle Menschen empfanden, wenn sie von der Polizei befragt wurden. Ganz besonders wenn es sich um einen Mordfall handelte. Die Taktik wirkte auch bei Reintjes, denn er entspannte sich sichtbar, ein bisschen zumindest.


    »Ich weiß nicht, ob es Johanna auch so erging. Da ich aber gesehen hatte, dass sie einen Ehering trägt, habe ich mir keine Illusionen gemacht. Aber nachdem wir uns danach noch ein paar Mal über den Weg gelaufen sind – immer an anderen Stellen und immer zufällig –, habe ich begonnen, an einen Wink des Schicksals zu glauben und mich vorgetastet.«


    Piet sah, dass Carol unterdrückt schmunzelte und ahnte warum. Bestimmt dachte er beim Stichwort ›vortasten‹ an intime Aktivitäten.


    »Johanna hat sich eine Weile gesträubt, weil sie ihren Mann nicht betrügen wollte. Ich habe das respektiert. Schweren Herzens. Aber da sie sich weiterhin mit mir traf, habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben. Und eines Tages stand sie weinend vor meiner Tür, weil ihr Scheißkerl von Ehemann sie mal wieder geschlagen hatte. Da ist es dann passiert.« Er hüstelte. »Womit ich sagen will, dass unsere Beziehung von dem Moment an nicht mehr platonisch blieb. Johanna hatte bis dahin das Ehesakrament und die Unauflöslichkeit der Ehe geachtet, weil sie kirchlich geheiratet hatte. An dem Tag ist sie wohl zu dem Schluss gekommen, dass ihr Mann ihre Treue nicht wert ist, besonders da er selbst, wie sie mal erwähnte, es damit nicht allzu genau nimmt. Vor einem halben Jahr hat sie sich endlich entschlossen, sich zu trennen. Nachdem er sie mal wieder grün und blau geschlagen hatte.«


    Er deutete auf das Buch über Singapur. »In Singapur wäre sie vor ihm sicher gewesen. Wir haben die Abreise so gelegt, dass er nicht mitbekommen hätte, dass Johanna ihn verlassen hat. Sie wollte ihm nur das offizielle, für den Beginn des Trennungsjahres erforderliche Trennungsschreiben hinterlassen, wenn er sich nach seiner Arbeit in der Backstube zum Schlafen zurückgezogen hätte. Er wäre ausgerastet, wenn er den Brief gefunden hätte, aber er hätte nicht gewusst, wo er sie suchen soll. Julius hätte ihm garantiert kein Wort gesagt. Und selbst wenn, wäre Mehring uns wohl kaum nach Asien gefolgt. In jedem Fall hätte er keine Macht mehr über Johanna gehabt, sobald wir dort sind.«


    In dem Punkt teilte Piet Reintjes’ Meinung nur bedingt. In einem Beziehungsgefüge bestand Macht nicht nur aus körperlicher Gewalt, sondern auch aus psychischer. Aus seelischen Bindungen sowie die nicht zu unterschätzende Macht der Gewohnheit. Besonders wenn ein Paar in einem gewalttätigen Verhältnis lebte wie die Mehrings, hinterließ das Spuren in der Seele, die den Partner, der das Opfer war, noch Jahre oder sogar Jahrzehnte nach der Trennung beeinträchtigten. Piet schmerzte der Verlust seiner Familie nach sieben Jahren immer noch.


    »Und Sie waren die ganze Zeit mit Frau Mehring zusammen?«, vergewisserte sich Carol.


    Reintjes nickte. »Nachdem Julius sie hergebracht hatte...«


    »Moment bitte«, unterbrach Piet. »Julius hat seine Mutter hergefahren? Sie ist nicht mit dem Taxi gekommen?«


    Reintjes zögerte und wirkte irritiert. »Na, davon bin ich ausgegangen. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich hatte, wie gesagt, schon geschlafen, als Johanna mich aus dem Bett klingelte. Als ich die Tür aufgemacht habe, stand sie alleine davor mit einer Tasche in der Hand. Als ich gesehen habe, wie sie aussieht – die Verletzungen im Gesicht –, hat es mich nicht gekümmert, wie sie hergekommen ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie kann auch mit dem Taxi gekommen sein. Ich habe sie nicht gefragt. Das war vollkommen unwichtig angesichts dessen, was das Dreckschwein ihr mal wieder angetan hatte.« Er räusperte sich. »Also, nachdem sie hier war, habe ich ihr geholfen, ihre Verletzungen zu verarzten. Ich habe auch eine Grundausbildung als Sanitäter absolviert. Meine Firma legt darauf bei jedem Angestellten, der ab und zu im Ausland tätig ist, großen Wert. Danach haben wir uns schlafen gelegt. Der Schlaf dauerte aber nicht lange, dann rief Julius mit der fr...«, er räusperte sich erneut, »Hiobsbotschaft an, dass sein Vater tot wäre.«


    Weder Piet noch Carol war entgangen, dass er ursprünglich ›freudige Botschaft‹ hatte sagen wollen. Piet staunte nicht nur in Fällen wie diesem immer wieder darüber, wie es manche Menschen fertigbrachten, einen solchen Hass oder eine so tiefe Abneigung in anderen zu erzeugen, dass die den Betreffenden zwar nicht unbedingt umbrachten, sich aber über seinen Tod freuten. Und er fragte sich außerdem, wodurch die Betreffenden so geworden waren. Die heutzutage nur allzu schnell angeführte schlimme Kindheit mit Misshandlungen oder Missbrauch als Entschuldigung, ließ er nicht ohne Weiteres gelten.


    Einer seiner Freunde aus der Herrenrunde hatte auch eine entsetzliche Kindheit gehabt, die Piet zum Teil miterlebt hatte. Stephan hatte sich trotzdem niemandes Hass zugezogen und war auch kein Verbrecher geworden, sondern achtbarer Besitzer eine Spirituosenhandlung. Ein höflicher, zurückhaltender Mensch mit viel Humor, dessen Gesellschaft man gerne genoss. Aber manche Menschen wurden selbst bei optimaler Entwicklung zu brutalen Schlägern oder unausstehlichen Arschlöchern. Oder beides. Wie Mehring. Unter Umständen mussten die Ermittlungen auf einen Personenkreis außerhalb von Mehrings direktem Umfeld erweitert werden. Das würde sich zeigen.


    »Wir hätten noch gerne mit Julius gesprochen«, sagte Piet. »Dann sind wir fertig.« Eigentlich sollten sie auch noch mal mit Johanna Mehring reden, aber das, so entschied er, war in diesem Moment nicht so dringend, dass sie die Frau extra wecken mussten. In Anbetracht dessen, was sie durchgemacht hatte, brauchte sie erst mal Ruhe, um sich zu fangen.


    Reintjes schüttelte den Kopf. »Julius ist nicht hier. Nachdem er Johanna vorhin hergebracht hat, ist er wieder weggefahren. Er hat nicht gesagt wohin.«


    Piet konnte es sich denken. Da Julius vorläufig nicht in sein Elternhaus gehen konnte, hatte er sich bestimmt bei Frankie einquartiert. Er nickte Reintjes zu. »Danke, Herr Reintjes. Sagen Sie bitte Frau Mehring, sie möchte mich anrufen, sobald sie wieder wach ist. Wir haben nur noch ein paar Detailfragen. Der Vollständigkeit halber.« Er reichte Reintjes eine seiner Visitenkarten vom Präsidium mit allen seinen Dienstnummern. »Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns weiterhilft, rufen Sie bitte jederzeit an.«


    Piet und Carol standen auf.


    Reintjes nickte, blickte sie aber besorgt an. »Johanna oder Julius sind doch nicht in Schwierigkeiten?«


    »Bis jetzt deutet nichts darauf hin«, beruhigte ihn Piet, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber das musste und würde er dem Geliebten einer noch Verdächtigen ganz sicher nicht auf die Nase binden. »Auf Wiedersehen, Herr Reintjes.«


    Reintjes brachte sie zur Tür und hatte es spürbar eilig, sie hinter ihnen zu schließen. Wahrscheinlich fürchtete er, dass Piet oder Carol wie Inspektor Columbo sich noch einmal umdrehen könnte, während sie das Haus schon halb verlassen hatten, und ihn noch mit einer unerwarteten, aber scharfsinnigen Frage konfrontierte, auf die er keine Antwort wusste; oder deren wahrheitsgemäße Antwort ihm oder seiner Geliebten schaden würde. Die Polizei – besonders die Kripo – war eben nicht jedermanns Freund und Helfer.


    »Interessante Informationen«, meinte Carol, als sie wieder im Wagen saßen und Richtung Hüttenheim fuhren. »Wenn du mich fragst, taugt das Alibi, das er der Frau gibt, nur bedingt. Er könnte alleine oder mit ihr zusammen zurückgefahren sein und ihren Mann umgebracht haben. Und der Sohn hat mitgemacht, falls er nicht bei seiner Freundin war, wie beide behauptet haben.«


    »Die Möglichkeit besteht«, musste Piet zugeben, obwohl er nicht glauben wollte, dass Frankie gelogen hatte. Ausschließen konnte er das natürlich nicht. Er und das Team würden die Wahrheit schon herausfinden.


    Die Fahrt von der Trarbacher Straße zum Klettenweg dauerte knapp zehn Minuten, in denen Piet in Gedanken immer wieder durchspielte, was sie an Informationen bereits hatten. Solange aber nicht alle am Tatort gefundenen Spuren vollständig ausgewertet waren, ergab der bisherige Stand der Dinge noch kein Bild, das ihnen einen starken Hinweis auf den oder die Täter gegeben hätte. Vielleicht fanden sie bei Liscu einen.


    Bogdan Liscus Domizil unterschied sich drastisch von Reintjes’ Haus. Zwar war die Wohnung sauber und aufgeräumt, aber sie war in fröhlichen, kräftigen Farben gehalten, die sich nicht zuletzt in der Kleidung von Liscus Frau und seinen drei Töchtern ausdrückte: bunte Röcke zu einfarbigen Blusen, die aber zusammen den halben Regenbogen ergaben.


    Liscu schlief, als Piet und Carol eintraten, wurde aber augenblicklich von seiner Frau heftig und lautstark geweckt, als die beiden sich als Kripobeamte zu erkennen gaben. Piet verstand zwar kein Wort, da sie Rumänisch sprach, aber er verstand nur allzu gut die Angst in ihrer Stimme.


    Ein paar Minuten später kam Liscu nur mit Hose und Unterhemd bekleidet. Er wirkte müde, bot ihnen aber Platz an und beauftragte seine Frau, die Gäste mit Tee zu bewirten.


    »Guten Tag, Herr Liscu«, grüßte Piet. »Es tut mir leid, dass wir Sie aus dem Schlaf reißen. Aber die Ermittlungen zum Tod von Herrn Mehring dulden nun mal keinen Aufschub.«


    Liscu nickte. »Das ist in Ordnung. Wie kann ich der Polizei helfen?«


    Piet deutete auf Liscus blaues Auge. »Wie ist das denn passiert? Das sieht mir nicht danach aus, als wären Sie gegen eine Tür gelaufen«, nahm er der beliebteste Ausrede den Wind aus den Segeln.


    Liscu schüttelte den Kopf. »Ich hatte Streit mit jemandem. Nichts Weltbewegendes. Ist geklärt.«


    »Dieser Jemand war nicht zufällig Herr Mehring?«


    »Nein.« Liscu unterdrückte ein Gähnen und war offensichtlich nicht gewillt, mehr zu sagen.


    »Sondern?«, hakte Piet nach.


    Liscu blickte ihn misstrauisch an. »Warum ist das wichtig?«


    »Weil wir Ihren Gegner als Zeugen befragen müssen«, antwortete Carol. »Reine Routine.«


    Spätestens seit dieser Satz in nahezu jeder Krimiserie bis zum Exzess als Klischee missbraucht worden war, glaubte das niemand mehr. Carol hätte es besser wissen müssen. Routine hin oder her, die Antworten auf solche Fragen konnten sich für den Befragten nachteilig auswirken. Zumindest wenn jemand die Wahrheit sagte und diese sich nicht mit dem Gesetz vereinbarte. Jemanden zu verprügeln und ihn möglicherweise mehr als nur oberflächlich zu verletzen, fiel in diese Kategorie.


    »Herr Liscu, wir finden es so oder so heraus«, sagte Piet in bewusst ruhigem Tonfall, die dem Mann gleichzeitig versichern sollte, dass ihm keine negativen Konsequenzen erwuchsen, wenn er unschuldig war oder sein Gegner auf eine Anzeige verzichtete; immer vorausgesetzt, es handelte sich tatsächlich nicht um Mehring. »Solange Sie Ihren Gegner nicht krankenhausreif geschlagen oder Schlimmeres getan haben, haben Sie nichts zu befürchten.«


    Liscu schwieg. Seine Frau brachte den Tee und sagte etwas zu ihm, das Piet nicht verstand. Liscu schüttelte den Kopf. Die Frau machte ein besorgtes Gesicht, schenkte aber Piet und Carol Tee ein. Beide bedankten sich, Carol auf Rumänisch.


    Piet lächelte den drei Töchtern zu, die sich auf der Couch zusammengedrängt hatten. Die Älteste, sie war ungefähr zwölf, hatte ihre jüngeren Schwestern schützend in den Arm genommen. Alle drei blickten Piet und Carol ängstlich an. Es betrübte ihn, dass manche Menschen so schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht hatten, dass selbst ein harmloser Kontakt ihnen Angst machte oder sie sogar in Panik versetzte.


    »Woher in Rumänien stammen Sie?«, versuchte Carol, das Eis auf andere Weise zu brechen.


    »Efori«, antwortete Liscu nach kurzem Zögern.


    Carol lächelte. »Direkt am Schwarzen Meer. Meine Eltern stammen aus Galati. Sie haben mir oft erzählt, dass sie die Donau vermissen. Den typischen Geruch des Donauwassers. Sie vermissen bestimmt manchmal das Schwarze Meer?«


    Carols Taktik, das Gespräch in die gewünschte Richtung zu lenken, indem er zunächst eine völlig andere einschlug, funktionierte bei Liscu nicht. Möglicherweise lag es daran, dass der Mann tatsächlich etwas Ungesetzliches getan hatte. Vielleicht war aber seine Herkunft als ein Rom der Grund. Roma und Sinti misstrauten aus Jahrhunderte langer negativer Erfahrung jedem Polizisten, uniformiert oder zivil.


    Liscu blickte Piet an. »Ich habe nichts getan, das für die Polizei von Interesse wäre. Darum ist es auch nicht wichtig, mit wem ich mich geprügelt habe. Ist Familiensache. Meinungsverschiedenheiten kommen überall vor.«


    »Natürlich.« Piet ließ die Sache vorläufig auf sich beruhen. »Wann haben Sie Herrn Mehring zuletzt gesehen?« Er trank einen Schluck Tee und fand den Geschmack angenehm mild.


    Wieder schwieg Liscu. Seine Frau stellte sich neben ihn, umklammerte seine Hand und blickte Piet und Carol an, als fürchtete sie, dass die beiden ihren Mann auf der Stelle verhafteten. Piet lächelte beruhigend, ehe er sich wieder auf Liscu konzentrierte. Der überlegte offensichtlich, mit welcher Antwort er sich am wenigsten schadete.


    »Am späten Nachmittag«, gab er schließlich zu. »Ich wollte meinen Lohn abholen, den er mir für den halben Monat schuldet.«


    »Lassen Sie mich raten. Mehring hat sich geweigert.« Piet blickte ihn mitfühlend an.


    Liscu nickte. »Aber ich habe ihm nichts getan. Ich bin gegangen. Seine Frau kann das bezeugen. Hat sowieso keinen Zweck, sich mit dem Kerl zu streiten. Sie haben ja selbst erlebt, dass er dann sehr schnell gewalttätig wird. Habe ihm gesagt, dass ich mein Geld einklage.«


    Was aber nicht bedeutete, dass Liscu nicht noch einmal in der Nacht gekommen war, um sich gewaltsam zu holen, was ihm rechtmäßig zustand. Stammte daher vielleicht der Geldschein, der unter der Knetmaschine gelegen hatte?


    »Ich habe mich sowieso gewundert, dass Sie es so lange bei dem Kotzbrocken ausgehalten haben«, tastete Piet sich auf der Solidaritätsschiene vor. »Warum haben Sie nicht längst gekündigt wie Ihre beiden Kolleginnen? Frau Unger und Frau Geerkens.«


    Liscu verzog das Gesicht. »Ich bin Rom. Zigeuner. Einer wie ich kriegt nicht so leicht Arbeit wie die geborenen Deutschen. Mehring hat mich damals nur genommen, weil die Pfeifen, mit denen er es vorher versucht hatte, nicht hart genug geschuftet haben. Ich habe Familie. Da überlegt man sich zweimal, ob man einen Job hinschmeißt, nur weil der Chef ein Arsch ist, und man hinterher nicht mehr weiß, wie man alle Mäuler füttern soll.«


    Piet trank von seinem Tee, ehe er antwortete. »Bei Frankie haben Sie es mit Sicherheit besser.«


    Liscu nickte. »Sie ist eine feine junge Frau. Und eine feine Chefin.« Er sah Piet eindringlich in die Augen. »Ich habe mit Mehrings Tod nichts zu tun, Herr Kommissar. Ja, ich habe ihm die Pest an den Hals gewünscht. Mehr als einmal. Aber mit seinem Tod habe ich nichts zu tun.«


    »Das stimmt.« Liscus Frau nickte nachdrücklich. »Er war den ganzen Abend hier, bis er zu seiner Arbeit gegangen ist. Seiner neuen Arbeit.«


    Das konnte stimmen oder nicht. Da die Frau sichtbar Angst hatte, glaubte Piet diesem Alibi nur unter Vorbehalt. Ihre Angst konnte darin begründet liegen, dass sie wusste, dass ihr Mann schuldig war, oder dass sie befürchtete, er könnte für schuldig gehalten werden, obwohl er unschuldig war.


    Piet lächelte beruhigend. »Dann ist alles in Ordnung.« Er blickte Liscu an. »Und Sie wollen mir wirklich nicht sagen, mit wem Sie sich geprügelt haben?«


    Liscu schüttelte den Kopf.


    Piet leerte seine Teetasse und stand auf. Liscu sprang eilig auf, wieder mit einem Ausdruck von Angst im Gesicht. Piet reichte ihm die Hand. »Vertrauen Sie uns, Herr Liscu. Wir finden die Wahrheit heraus. Wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten.«


    Liscu drückte zögernd seine Hand. »Fällt mir schwer zu glauben. Meine Leute haben da völlig andere Erfahrungen.«


    Piet nickte. »Sie meinen Vorurteile wie: ›Leute, nehmt die Wäsche von der Leine und holt die Kinder ins Haus, die Zigeuner kommen!‹ Habe ich, ehrlich gesagt, nie verstanden.«


    »Dann sind Sie eine seltene Ausnahme.«


    Liscu begleitete ihn und Carol zur Tür, die er ebenso sichtbar erleichtert hinter ihnen schloss, wie Reintjes das getan hatte.


    Carol seufzte, als sie im Wagen saßen und zurückfuhren. »Soeben wurde wieder mal bewiesen, dass eine ähnliche Herkunft noch keinen Vertrauensvorschuss bedeutet.«


    »Nimm es nicht persönlich. Was hat Liscus Frau zu ihm gesagt, als sie Rumänisch gesprochen haben?«


    Carol schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Das war nicht Rumänisch, sondern Romani. Die Sprache kann ich leider nicht. Wenn ich raten soll, hat sie ihn dazu gedrängt, die Identität seines Kampfgegners preiszugeben.« Carol blickte ihn an. »Glaubst du ihm, dass das nur eine Familienangelegenheit war?«


    »Das wäre möglich oder auch nicht. Du weißt, ich glaube nur, was ich beweisen kann. Und deshalb werden wir uns jetzt Julius Mehring zur Brust nehmen und ihn fragen, ob er wirklich die Nacht bei Frankie war.«


    »Du weißt, wo er steckt?«


    Piet nickte. »Ich müsste mich schwer täuschen, wenn er nicht bei Frankie wohnt.«


    Eine Viertelstunde später parkte er ein Stück von Luculls Paradies entfernt. Die Menschentraube vor dem Brotpalast war zwar kleiner geworden, aber es gab immer noch genug Neugierige, die nichts Besseres zu tun hatten, als am Absperrband zu stehen, zu starren und zu hoffen, irgendetwas Sensationelles sehen zu können. Oder – noch schlimmer – mit der Handykamera zu fotografieren und hinterher ins Netz zu stellen. Piet fand es furchtbar, dass der Trend immer mehr zunahm, nach Sensationen zu gieren und sogar bei schweren Unfällen Fotos von den Opfern zu schießen, die in ihrem Blut auf der Straße lagen und vielleicht schon tot waren, um mit diesen Fotos in Internetforen zu protzen, als wären es Trophäen. Hilfeleistung –Fehlanzeige! Vor lauter Sensationsgeilheit kamen die Leute nicht mal auf den Gedanken, dass sie sich durch ihr Verhalten unter Umständen der strafbaren unterlassenen Hilfeleistung schuldig machten und Rettungseinsätze behinderten, die den Opfern das Leben retten konnten.


    Piet und Carol stiegen aus und gingen zum Café. Der Dezember zeigte sich von seiner unfreundlichsten Seite mit eisigem Wind und kaltem Regen. Schnee wäre Piet lieber gewesen, sofern er eine trockene Kälte mitgebracht hätte und nicht dieses Schmuddelwetter, das durch die Kombination von Wind und Nässe noch kälter wirkte. Er flüchtete sich mit schnellen Schritten ins Paradies und atmete auf, als es ihn mit wohliger Wärme umfing sowie mit einem anheimelnden Duft nach Weihnachten. Den Grund für Letzteres entdeckte er schnell. In der Auslage waren frische Lebkuchen liebevoll in einem Schneckenmuster drapiert, und im Fenster stand ein nicht minder frisches Lebkuchenhaus mit einer Hexe und zwei Kinderfiguren aus Marzipan davor.


    Frankie, die einem Gast Kaffee und Kuchen servierte, lächelte erfreut, als sie Piet sah und deutete auf den Belegschaftstisch in der Nische, der als einziger noch frei war, weil ein Schild ›Fürs Personal‹ ihn permanent reservierte. Nur der Zeitungsleser saß noch am selben Tisch wie heute Morgen, als Piet bei Frankie sein Frühstück genossen hatte. Offenbar hatte er die ganze Zeit dort verbracht. Das bestätigte Piets Vermutung, dass er entweder obdachlos oder Hartz-IV-Empfänger war, dem man möglicherweise Heizung oder Strom gesperrt hatte und der deshalb so lange im Café blieb, wie Frankie ihn ließ. So wie Piet sie kannte, würde sie ihn nicht ohne zwingende Notwendigkeit auf die Straße setzen.


    Piet nahm Platz und sah auf die Uhr. Zum Mittagessen war es noch zu früh, aber ein kleiner Snack zwischendurch lag drin.


    Frankie kam zu ihnen. »Hättest du vorhin gesagt, dass du wiederkommst, hätte ich dir deinen Tisch weiterhin reserviert, Commissario.« Sie reichte Carol die Hand. »Frankie Fariani. Willkommen in Luculls Paradies.«


    »Carol Niclos. Angenehm.«


    »Gleichfalls. Was darf ich euch bringen? Ich habe Sidamo aus Äthiopien frisch aufgebrüht. Ein sehr milder, bekömmlicher Kaffee mit einer feinen süßen Note. Der wird dir schmecken, Commissario. Mögt ihr schon Mittagessen oder lieber einen Snack? Als herzhaftes Gericht empfehle ich Wintersalat mit frischem Dinkel-Mais-Fladen.« Sie zwinkerte Piet zu. »Genau das Richtige für dich.«


    Er nickte. »Dann nehme ich den. Mit einem Kännchen von dem äthiopischen Kaffee.«


    Carol nickte ebenfalls. »Ich hätte aber gerne zu dem Kaffee ein Stück Nusskuchen, wenn Sie haben.«


    Frankie lächelte und nickte. »Heute im Angebot, und zwar einen Fünf-Nuss-Kuchen mit fünf verschiedenen Nusssorten.«


    Carol machte große Augen. »Das hört sich interessant an. Den muss ich probieren.«


    Frankie machte Anstalten, das Bestellte zu holen. Piet hielt sie zurück. »Ist Julius da? Wir müssten ihn unbedingt sprechen.«


    »Er ist nicht hier, wie du siehst.«


    Piet nickte. »Ich meinte, ob er bei dir zu Hause ist. In deiner Wohnung.«


    Sie machte ein erstauntes Gesicht. »Wie kommst du darauf, dass er bei mir wäre?«


    »Nun, er ist nicht bei seiner Mutter, in sein Elternhaus kann er nicht und da er gestern Nacht bei dir war, dachte ich, dass er hier sein könnte.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber sieh ruhig nach, Commissario.« Sie hakte ein Schlüsselbund vom Gürtel ihrer Jeans, reichte es ihm und deutete auf die Tür neben dem Belegschaftstisch mit der Aufschrift ›Privat‹.


    »Ich wollte nicht in deiner Wohnung schnüffeln, Frankie. Ich...«


    Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern öffnete die Tür. »Komm. Überzeuge dich.«


    Er glaubte ihr zwar, aber wenn er persönlich nachsah, ob Julius hier war, genügte er in jedem Fall auch den pingeligsten Anforderungen hinsichtlich seiner Sorgfaltspflicht für die Ermittlungen. Außerdem konnte er sich bei der Gelegenheit ein Bild davon machen, wie eng die Beziehung von Julius und Frankie war anhand von Spuren wie zum Beispiel Kleidungsstücken oder einer Zahnbrüste von Julius.


    Er und Carol folgten ihr eine Treppe hinauf in die Wohnung über der Bäckerei. Sie war aufgeräumt und ansprechend eingerichtet mit Möbeln aus Echtholz, bezogen mit warmen Farben, und ockergelb gestrichenen Wänden. Eindeutig die Wohnung einer alleinstehenden Frau, denn im Schlafzimmer, dessen Tür offenstand, stand nur ein Einzelbett an der Wand sowie ein erstaunlich schmaler Kleiderschrank. Maria und sämtliche weiblichen Mitglieder ihrer und seiner Familie besaßen erheblich größere Kleiderschränke, die obendrein aus allen Nähten platzten und trotzdem nie die Frage zum Verstummen brachten, was die Damen denn anziehen sollten.


    Von Julius oder einem anderen Mann in Frankies Leben gab es jedenfalls keine Spur.


    »Danke, Frankie«, sagte Piet, als sie ins Café zurückkehrten. »Ich hätte dir auch so geglaubt.«


    »Aber so ist es besser, nicht wahr?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Setzt euch. Ich hole euren Kaffee.«


    Carol blickte ihr nach und seufzte. »Wenn ich nicht schwer in meine Frau verliebt wäre, würde ich jetzt auf dumme Gedanken kommen. Die männlichen Gäste müssen Frau Fariani doch umschwärmen wie die Bienen den Honig.«


    Piet nickte. »Das tun sie. Die einen mehr, die anderen weniger offen. Aber Frankie hält sie alle auf Distanz.«


    »Und du?« Carol zwinkerte ihm zu.


    Piet winkte ab. »Ich bin doch viel zu alt für sie.«


    »Quatsch! In der heutigen Zeit, wo sich Politiker und andere mehr oder weniger honorige Herren öffentlich mit Frauen schmücken, die vierzig oder noch mehr Jahre jünger sind als sie, sind zwanzig Jahre schon richtig normal.«


    Es waren sowieso nur siebzehn. »Da ich aber nicht im Licht der Öffentlichkeit stehe und auch keine Million auf der hohen Kante habe, bin ich als normaler Durchschnittsmann absolut unattraktiv. Zumindest für junge Frauen wie Frankie.«


    »Im Ernst, Piet. Du solltest dir eine Frau anlachen. Ohne fehlt einem Mann was.«


    Da hatte er verdammt recht. Trotzdem schüttelte Piet den Kopf. »Danke nein. Gebranntes Kind scheut das Feuer.«


    Frankies Rückkehr beendete das ihm unangenehme Thema, das seit gestern Abend sowieso wieder viel zu sehr auf seiner Seele brannte. Henks zurückgeschickter Brief hatte wie jeder zurückgeschickte Brief seines Sohnes die alte Wunde wieder aufgerissen, die der Verlust seiner Familie Piet geschlagen hatte. Carol hatte durchaus recht, wenn auch anders, als er dachte. Eine neue Beziehung – sich neu zu verlieben – würde die alte Wunde heilen lassen und auch den Schmerz von Henks Zurückweisungen mildern.


    Trotzdem entsprach Piets Hinweis, dass er ein gebranntes Kind war und das Feuer scheute, der Wahrheit. Die Angst, dass auch die nächste Frau, trotz aller anfänglichen Liebe und guten Willens, mit Piets manchmal mörderischen Arbeitszeiten und seiner psychischen Belastung klarzukommen, eines Tages enttäuscht wäre, dass er ihr nicht mehr Aufmerksamkeit geben konnte, war einfach zu groß. Und Frankie wäre sowieso die letzte Frau, die sich für ihn interessierte, selbst wenn sie nicht mit Julius zusammen gewesen wäre. Seine Fantasie, ihr näherzukommen, war und blieb nur ein Traum, von dem er sich nicht mal sicher war, ob er ihn in die Tat umsetzen würde, falls sich wider Erwarten die Gelegenheit ergäbe. Zu träumen war manchmal sowieso viel schöner als die Realität.


    Frankie stellte ihm einen Teller Salat und den Kaffee hin und einen Kuchenteller vor Carol. Piet blickte neidvoll darauf. Wie es aussah, handelte es sich um einen Art Sandkuchen in Tortenform, in dessen Teig die verschiedenen Nussarten als mehr oder weniger große Splitter gemischt waren. Obenauf zierte eine Blume aus Nüssen das Stück. Die Mitte der Blüte bildete eine Haselnuss, die Blütenblätter bestanden aus weißen Mandeln, der Länge nach aneinandergereihte Cashewnüsse bildeten den Stiel und je zwei Pekannuss- und Walnusshälften fungierten als Blätter. Piet lief das Wasser im Mund zusammen.


    Carol schob sich ein Stück in den Mund. Sekunden später erschien ein verzücktes Lächeln auf seinem Gesicht. »Das schmeckt ja göttlich!«


    Frankie lächelte. »Raten Sie, warum ich mein Café Luculls Paradies genannt habe. Abgesehen davon, dass der römische Feldherr und Politiker Lucius Licinius Lucullus für seine Freude an nicht nur kulinarischen Genüssen bekannt war, weshalb er sich hier sehr wohlgefühlt hätte, bemühe ich mich, den Gaumen meiner Gäste und Kunden so zu verwöhnen, als kämen die Rezepte für meine Kreationen direkt von den Engeln im Paradies.« Sie nickte Piet zu. »Probier mal den Fladen.«


    Das handgroße Ding schmeckte garantiert nicht annähernd so gut wie der Nusskuchen. Trotzdem biss Piet hinein. Knusprige Kruste, saftige Krume und der typische, leicht mineralische Geschmack nach Maismehl, waren die ersten Eindrücke. Darin mischte sich aber noch der Geschmack nach Oregano, Rosmarin und Tomaten. Kein Vergleich mit Kuchen, aber als Brot wirklich sehr lecker.


    »Wenn du ihn in den Salatsaft tauchst, hast du einen ganz besonderen Genuss«, versprach Frankie.


    Er glaubte ihr aufs Wort. Immerhin bestand der Salat aus Tomatenwürfeln, Gurkenscheiben, Lauch, geriebenem Rettich und Maiskörnern und war mit kleinen Knoblauchstückchen gewürzt. Bevor er den probierte, geistig für eine knappe halbe Stunde auf Pause umschaltete und seinen Salat genoss, stellte er aber die dienstliche Frage nach Julius’ Alibi. Das Mittagessen würde er später in der hervorragenden Kantine des Präsidiums einnehmen.


    »Sag mal, Frankie, wann ist Julius letzte Nacht noch mal zu dir gekommen, nachdem er schon gegangen war?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie ich dir gestern schon sagte, habe ich nicht zur Uhr gesehen.«


    »Wie viel Zeit würden Sie schätzen?«, fragte Carol.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin schlecht im Schätzen von Zeit. Ich kann nur die Zutatenmengen für meine Kreationen einschätzen. Es könnten zehn Minuten oder eine halbe Stunde gewesen sein. Ich weiß es wirklich nicht. Tut mir leid. Ich war in meinen Gedanken sowieso mit anderen Dingen beschäftigt.«


    »Zum Beispiel?«, hakte Piet nach.


    Zu seiner Überraschung traten Tränen in Frankies Augen. Sie schluckte. »Durch Mehrings Tod musste ich an den Tod meiner Mutter denken. Ich habe für sie noch zwei oder drei Gesätze vom Rosenkranz gebetet und darüber wirklich nicht zur Uhr gesehen.«


    »Ist schon gut, Frankie«, beruhigte Piet sie. »Wir wollten dir nicht zu nahetreten. Aber solche Fragen müssen wir nun mal stellen, um die zeitlichen Abläufe an dem Abend möglichst genau zu rekonstruieren.«


    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, lächelte gezwungen und nickte.


    Carol deutete auf den Teller, von dem er die letzten Kuchenkrümel akribisch zusammenklaubte. »Absolut lecker. Können Sie mir davon vier Stück einpacken? Damit überrasche ich meine Familie heute Abend. Auch wenn sie alle wahrscheinlich schon im Bett liegen werden, wenn ich nach Hause komme. Aber der Kuchen schmeckt zum Frühstück bestimmt noch genauso gut.«


    Frankie nickte. »Wenn Sie ihn nicht in den Kühlschrank stellen, sondern in die Brottrommel, behält er sein Aroma garantiert bis morgen.« Sie wandte sich an Piet. »Was soll ich dir einpacken, Commissario?«


    »Wenn du noch ein paar Haferkleiebrötchen hast?«


    Sie nickte und kehrte hinter die Theke zurück, um die Bestellungen einzupacken.


    Carol beobachtete sie eine Weile, ehe er Piet ansah. »Ich weiß nicht, welchen Eindruck du hast«, er sprach so leise, dass er fast flüsterte, »aber mir kam die Behauptung, dass sie nicht zur Uhr gesehen hat und die Zeit nicht schätzen kann«, er wiegte den Kopf, »nun, nicht gerade unglaubwürdig vor, aber ausweichend.«


    Den Eindruck hatte Piet auch gewonnen und nickte. Obwohl es etliche harmlose Gründe dafür geben konnte – die Erklärung mit der schmerzlichen Erinnerung an ihre Mutter war durchaus glaubhaft –, könnte das auch ein Zeichen dafür sein, dass sie etwas verbarg. Falls dem so war, dann sicherlich, um Julius zu schützen. Was sie nach wie vor zwar nicht unbedingt zur potenziellen Mittäterin machte, aber zur Mitwisserin. Weil er Frankie mochte, hoffte er, dass dem nicht so war.


    »Ob sie wirklich nicht weiß, wo Mehring junior ist?«, überlegte Carol.


    Zumindest das glaubte Piet ihr, aber natürlich würde er das erst als Fakt verbuchen, wenn er dafür einen Beweis hatte. »Falls Julius tatsächlich etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun hat und deshalb abgetaucht ist, wäre es höchst unklug von ihm, Frankie wissen zu lassen, wo er steckt. Er weiß, dass zumindest ich bei Frankie zuerst nach ihm suche beziehungsweise nachfrage. Und da in der Bevölkerung über unsere Arbeit all die unsäglichen Fehlinformationen aus diesen bescheuerten Vorabendkrimis grassieren, denkt er sicherlich, dass wir Frankie beschatten lassen, in der Hoffnung, dass sie uns zu ihm führt. Also wird er ihr wohl nichts gesagt haben.«


    »Es sei denn, er ist dümmer, als wir Polizei es erlauben«, scherzte Carol und grinste flüchtig.


    Frankie kehrte zurück und legte ein Kuchenpaket neben Carols Teller und eine Brötchentüte neben Piets.


    »Frankie, du hast doch bestimmt Julius’ Handynummer. Würdest du sie uns geben?«


    Sie nickte. »Ich habe sie aber nicht im Kopf und auch nicht im Phone gespeichert. Sie steht in meinem Adressbuch. Und das liegt in meiner Wohnung neben dem Telefon im Wohnzimmer.« Sie hielt ihm wieder den Schlüssel hin, während sie mit dem Daumen über die Schulter zum Tresen deutete, vor dem sich eine neue Schlange zu bilden begann. »Es ist vollkommen in Ordnung, dass du ohne mich in meine Wohnung gehst. Du bist schließlich von der Polizei. Deshalb vertraue ich dir, dass du nicht meine Ersparnisse klaust.«


    Piet nahm den Schlüssel. »Versprochen.«


    Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sie sich schon umgedreht und strebte dem Tresen zu. Er ging in ihre Wohnung und wunderte sich, dass sie Julius’ Nummer nicht in ihrem Smartphone gespeichert hatte. Und Julius stand auch nicht unter J im Adressbuch, wie er vermutete hatte, da er selbst alle Leute, mit denen er per Du und erst recht befreundet war, unter dem Anfangsbuchstaben ihres Vornamens eintrug, sondern unter M: Mehring, Julius. Nicht Julius Mehring oder Julius M. oder nur Julius, sondern nüchtern und sachlich wie eine Geschäftseintragung.


    Piet blätterte das Adressbuch durch. Bei den meisten Eintragungen – es waren erstaunlich wenige – handelte es sich um geschäftliche Adressen oder die adressenlosen 0180-Nummern von Versandhandlungen, Nummern von: Autowerkstatt, Lieferanten für Bäckereibedarf, Bäckerinnung, Handwerker, ein paar Anschriften aus Köln – er erinnerte sich, dass Frankie erwähnt hatte, in Köln gewohnt zu haben, bevor sie nach Duisburg gezogen war. Warum eigentlich? Wahrscheinlich hatte das mit dem Tod ihrer Eltern zu tun.


    Aus Duisburg gab es nur die geschäftlichen Adressen; keine einzige, die er als die von Freunden eingestuft hätte. Klar, bei ihrem Beruf mit dem mörderischen Arbeitsbeginn zu nachtschlafender Zeit blieb ihr für die Pflege von Freundschaften keine Zeit. Außerdem hatte sie vor der Eröffnung ihres Cafés alle Hände voll mit Renovierung und sogar Umbauten zu tun gehabt. Aber dieses freundeslose Adressbuch wirkte doch seltsam auf ihn. In seinem eigenen standen mehr Bekannte und Freunde als berufliche Adressen. Letztere hatte er sowieso alle in seinem Smartphone gespeichert.


    Wieso hatte Frankie Julius’ Nummer nicht in ihrem Phone gespeichert, wenn sie mit ihm intim befreundet war?


    Er schrieb die Nummer auf und kehrte ins Café zurück. Die Kundentraube war ungebrochen zahlreich, und wie gestern konzentrierten sich die meisten von ihnen mehr oder weniger verstohlen auf das, was auf der anderen Straßenseite zu sehen war, wo hin und wieder jemand von der Kriminaltechnik im weißen Plastikanzug auftauchte. Piet reichte ihr den Schlüssel über die Theke.


    »Wenn du bitte die Rechnung fertigmachen würdest, sobald du Zeit hast«, bat er.


    »Dein Kollege hat schon bezahlt. Auch für dich. Kommst du morgen zum Frühstück? Dann reserviere ich dir deinen Tisch und bereite was Besonderes vor.«


    Dem konnte er nicht widerstehen und nickte. Schließlich musste er vor der Arbeit etwas essen, sonst konnte er sich nicht richtig konzentrieren, und ohne einen Mindestpegel von Kaffee im Magen lief morgens sowieso nichts. Er nickte. »Um halb sieben, wenn es dir recht ist.« Dann hatte er genug Muße, in Ruhe zu essen und konnte immer noch früher als sonst im Präsidium sein.


    »Alles wird bereit sein.«


    »Eine Bitte, Frankie. Falls Julius sich bei dir meldet, sagst du ihm bitte, dass er mich anrufen soll? Wir müssen nur ein paar Details mit ihm klären. Nichts Ernstes.« Er lächelte und kam sich wie der Lügner vor, der er in diesem Moment war, denn von dem, was Julius zu der Frage aussagte, ob er seine Mutter zu Reintjes gefahren hatte, hing ab, ob er als Tatverdächtiger schärfer in den Fokus der Ermittlungen rückte. Er reichte Frankie eine Visitenkarte.


    Sie nickte und steckte sie in die Hosentasche.


    Piet nahm wieder Platz, aß seinen Salat, der wegen der darin enthaltenen Gewürze gut und wegen des Rettichs vor allem scharf schmeckte, trank seinen Kaffee und verließ anschließend mit Carol Luculls Paradies. Während sie zum Wagen gingen, nahm er sein Smartphone und wählte Julius’ Nummer. Der hatte sein Handy offenbar abgeschaltet und die Mailbox dazu, denn die mechanische Frauenstimme teilte ihm freundlich mit, dass die gewählte Rufnummer gegenwärtig nicht erreichbar war. Das sprach für Piets Befürchtung, dass Julius abgetaucht war. Und warum sollte er das tun, wenn er am Tod seines Vaters so unschuldig war, wie er behauptet hatte und wie die Alibis von seiner Mutter und Frankie zu bestätigen schienen?


    Er rief Gerd Raimund an, noch ehe sie im Präsidium angekommen waren, informierte ihn über den neuen Stand der Dinge und überließ es dem MK-Leiter zu entscheiden, ob Julius Mehring zur Fahndung ausgeschrieben werden sollte.


    ***


    Julius starrte auf den Fernseher, ohne bewusst wahrzunehmen, was dort gezeigt wurde. Es interessierte ihn sowieso nicht. Er hatte ihn nur eingeschaltet, damit es nicht so elend still im Zimmer war. Er hatte das Gefühl, sich nicht in der realen Welt zu befinden, sondern – ja, wo eigentlich? Irgendwo in einer Welt aus Glas, von der aus er zwar seine Welt sehen konnte, aber nicht zu ihr gehörte.


    Sein Vater war tot. Endlich! Er hätte sich schämen sollen, dass er sich darüber freute, aber er empfand nur grenzenlose Erleichterung und, ja, er freute sich, dass der Brutalinski, der ihn und seine Mutter gequält hatte, solange er denken konnte, endlich, endlich raus war aus seinem und vor allem aus ihrem Leben und niemanden mehr quälen konnte. Niemals wieder!


    Er betrachtete seine Hände. Die verschorften Hautabschürfungen und blauen Flecke an den Knöcheln leuchteten ihm wie Trophäen. Den Alten zu verprügeln, hatte so gut getan! Und wie er zusammengeklappt war – einfach herrlich! Und erst der Anblick, wie er kopfüber in der Knetmaschine gehangen hatte – hilflos und schlapp und nicht mehr im Mindesten bedrohlich. Verdammt, warum hatte er sich die Tyrannei so lange gefallen lassen? Warum hatte Mama sich das gefallen lassen? Wenn sie den Kerl beizeiten verlassen hätte, wäre das alles nicht passiert. Wenn sie nicht so feige gewesen wäre... Wenn er nicht so feige gewesen wäre, hätte er dem schon lange vorher ein Ende gemacht.


    Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er davon geträumt und manchmal ernsthaft mit dem Gedanken gespielt hatte, einfach abzuhauen. Alles stehen und liegen zu lassen und wegzufahren –weit, weit weg, wo der Arm des Alten ihn nicht erreichen konnte. Der Kerl hätte getobt, aber Julius wäre frei gewesen und hätte nicht... Er wusste aber nur zu gut, warum er diesen Schritt nie getan hatte. Aus Liebe zu seiner Mutter. Um sie zu schützen. Abgesehen davon, dass sein Vater sie sowieso bei jeder Gelegenheit als Punchingball benutzt hatte, hätte er sie nach Julius’ Flucht alleine schon deshalb zusammengeschlagen, um seine Wut an ihr auszulassen. Und natürlich auch, weil er überzeugt gewesen wäre, dass sie wusste, wohin Julius geflüchtet wäre.


    Das hätte er ihr natürlich nicht gesagt. Aber sie hätte vermutet, dass er bei Felix untergeschlüpft wäre. Wie jetzt. Felix war sein bester Freund, seit sie zusammen die Schulbank gedrückt hatten. Sie hatten beide die Bäckerausbildung absolviert. Im Gegensatz zu ihm hatte Felix das freiwillig getan, weil Bäcker sein Traumberuf war, trotz der höllischen Arbeitszeiten. Julius war von seinem Vater dazu gezwungen worden, weil er das einzige Kind war und selbstverständlich eines Tages die Bäckerei übernehmen musste, die den Mehrings schon seit 1885 gehörte samt dem Haus, in dem sie untergebracht war.


    Deshalb hatte Julius sich auch keine eigene Wohnung nehmen dürfen. Mit dem Argument, dass er im eigenen Haus keine Miete zu zahlen brauchte, hatte der Alte ihm einen Hungerlohn zugestanden, von dem er sich keine eigene Wohnung hatte leisten können. Was sich unter anderem negativ auf seine Beziehungen ausgewirkt hatte. Die hatte er sowie noch nie gehabt jedenfalls nicht richtig. Welche Frau wollte schon mit einem Mann zusammen sein, der vor seinem Vater kuschte und ganz unter dessen Fuchtel stand? Abgesehen davon, dass die Atmosphäre im Haus bei ihm nicht das geringste romantische Gefühl aufkommen ließ.


    Aber auch das war jetzt vorbei. Endlich!


    Er blickte wieder auf die Kampfspuren an seinen Händen, die ihm zeigten, dass er es nicht so weit hätte kommen lassen müssen. Dass er sich hätte aus dem Staub machen können und sollen, als er achtzehn geworden war. Dass er sich viel früher mal hätte wehren, dem Alten Grenzen aufzeigen sollen. Dessen erstauntes, fast entsetztes Gesicht stand ihm immer noch lebhaft vor Augen, als Julius sich mit aller Gewalt gegen ihn gewehrt hatte. Beinahe fassungslos. Oh Gott, wenn er sich schon mal früher so gewehrt hätte, vielleicht wäre dann alles anders gekommen.


    Aber es war, wie es war. Alles würde gut werden. Auch mit ihm und Frankie. Die Bäckerei gehörte jetzt ihm und seiner Mutter. Sie würden sie verkaufen und ein neues Leben anfangen. Das Arschloch war tot. Es lebe die Freiheit!


    Und Julius schämte sich kein bisschen, dass der Tod seines Vaters ihn freute.


    ***


    Die zweite Dienstbesprechung des Tages fand um sieben Uhr abends statt. Wenn eine fünfzehnköpfige MK an einem Fall arbeitete, ergaben sich manchmal stündlich neue Hinweise, neue Erkenntnisse, lagen neue Ermittlungsergebnisse vor.


    Zum Beispiel die Auswertung der an Mehring gefundenen Fremd-DNA. An dessen Gesicht und Händen hatten sich Spuren von zwei verschiedenen männlichen und zwei weiblichen Personen gefunden. Die eine männliche DNA wies Übereinstimmungen mit Mehring wie auch mit einer der weiblichen DNA auf, was darauf hindeutete, dass sie von Julius Mehring stammte und die weibliche DNA seiner Mutter gehörte. Das passte zu der Behauptung der beiden, dass Mehring Frau und Sohn geschlagen hatte. Die der beiden anderen Personen waren mangels Vergleichsproben noch nicht identifiziert. Piet vermutete, dass sie zu Bogdan Liscu und Frankie gehörten, da Mehring sich am Tag mit beiden geprügelt hatte.


    »Piet, bestell morgen Fariani und Liscu ein, damit wir ihre Fingerabdrücke und DNA nehmen können«, ordnete Gerd Raimund an. »Was ist mit dem Sohn?«


    Piet schüttelte den Kopf. »Immer noch nicht aufgetaucht. Sein Handy ist nach wie vor abgeschaltet. Dafür hat seine Mutter sich wie erbeten telefonisch gemeldet und bestätigt, dass sie mit dem Taxi zu Reintjes gefahren wäre. Außerdem will sie nicht wissen, wo sich ihr Sohn aufhält.«


    »Und?«, hakte Gerd nach. Er kannte Piet gut genug, um zu merken, wenn er Bedenken hatte.


    »Ich glaube, sie hat gelogen. Zumindest was ihre Aussage mit dem Taxi betrifft. Ich hatte auch den Eindruck, dass sie vielleicht nicht weiß, wo ihr Sohn ist, es aber zumindest ahnt, obwohl sie das leugnet.« Er schüttelte den Kopf. »Carol und ich konnten uns außerdem des Eindrucks nicht erwehren, dass auch Frankie Fariani etwas verbirgt. Auf unsere Nachfrage, wann genau Julius Mehring zum zweiten Mal zu ihr gekommen ist, reagierte sie sehr ausweichend mit ›habe nicht zur Uhr gesehen‹. Das könnte zwar die Wahrheit sein, aber«, Piet wiegte den Kopf, »alle bisher mehr oder weniger direkt Betroffenen geben sich gegenseitig ein Alibi. Frau Mehring ihrem Sohn und ihrem Geliebten und er ihr, der Sohn gibt Frankie eines und sie ihm, und Liscus Frau gibt ihrem Mann eines, der um nichts in der Welt damit herausrücken will, mit wem er sich geprügelt hat. Das spricht meiner Ansicht nach stark dafür, dass es Mehring war. Allerdings bestätigt wiederum Frau Mehring, dass Liscu zwar am Nachmittag noch einmal in der Bäckerei war, um sein ausstehendes Gehalt zu kassieren, von Mehring aber rausgeworfen wurde und gegangen ist mit dem Hinweis, dass er sein Geld einklagen wird.«


    »Was ich aber eher nicht glaube«, warf Carol ein. »Liscu ist ein Rom und hat keinen Hehl daraus gemacht, dass er Behörden wie der Polizei misstraut. Der würde den Klageweg nur dann beschreiten, wenn er absolut keinen anderen Ausweg sieht. Und ja, ich halte es persönlich für wahrscheinlich, dass er in der Nacht noch mal zu Mehring gefahren ist, ihn bei Arbeitsbeginn abgepasst hat und versuchen wollte, mit Gewalt an sein Geld zu kommen. Was ist denn mit dem Fünfzig-Euro-Schein, der unter der Knetmaschine lag? Der könnte von dem Versuch stammen.«


    »Der wurde noch nicht untersucht«, stellte Gerd nach einem Blick auf den Bericht der KT fest. »Bei der Menge Spuren und Asservate, die die Kollegen gesichert haben und immer noch nicht fertig sind, dauert es, bis alle ausgewertet sind.«


    Was für einen Tatort in einem Haus nicht ungewöhnlich war, wie nicht nur Piet wusste. Schließlich wurde jedes Ding, das man dort fand, registriert, fotografiert und beschrieben, was einen Tatortbefundbericht oder den Spurensicherungsbericht des Erkennungsdienstes manchmal zu einem über fünfzigseitigen Monstrum aufblähte. Piet fand es oft mühsam, sich durch solche Beschreibungen wühlen zu müssen: ›Spur Nr.101: Zigarettenstummel der Marke X, 2,6 cm lang mit zerquetschtem Ende. Fundort: Badezimmer, Fußboden, liegt etwa 12 cm entfernt von der vorderen rechten Kante der Badewanne. Siehe Foto Nr.... Bemerkung: Stummel wurde ausgetreten. Austretender Schuh muss Spuren von Asche und Tabak aufweisen.‹ Es wurde wirklich alles beschrieben; selbst Dinge, bei denen auf den ersten Blick offensichtlich war, dass sie keine Relevanz zur Tat hatten, denn eben das konnte man vor Abschluss der Untersuchungen niemals völlig ausschließen.


    Alleine die Befundaufnahme dauerte an manchen Tatorten eine Woche oder sogar länger. Bis das letzte Fundstück untersucht worden war, sofern nicht ein bereits früher untersuchtes zum Täter führte, dauerte es bei solchen Fällen mindestens noch mal, eher aber doppelt so lange. Zwar wurden die Asservate nach dem Kriterium untersucht, dass die vielversprechendsten zuerst an die Reihe kamen, aber Piet hatte schon Fälle erlebt, wo es nach der Auswertung aller Spuren immer noch keinen Hinweis auf den Täter gegeben hatte. Die waren jedoch zumindest bei Mordermittlungen relativ selten.


    »Wir haben also fünf potenzielle Verdächtige, aber alle haben ein Alibi«, resümierte Gerd.


    »Vergessen wir nicht, den großen Unbekannten«, warf Falko ein. »Der könnte es auch gewesen sein.«


    Einige Kollegen lachten, denn der ›große Unbekannte‹ war der gängige Witz beim KK 11, wenn es keinen konkreten Anhaltspunkt auf einen Täter gab. Gerade in einem Fall, bei dem etliche Personen aus dem direkten Umfeld des Opfers ein Motiv hatten, war nahezu nie der ›große Unbekannte‹ der Täter, sondern fast immer einer von denen. Piet hoffte, dass es nicht Frankie war und auch, dass sie nicht einmal am Rande etwas damit zu tun hatte. Das wäre bedauerlich, denn sie war ein sehr sympathischer Mensch. Aber auch die sympathischsten Menschen hatten eine dunkle Seite und waren unter Umständen zu einem Mord fähig.


    Er runzelte die Stirn, als ihm etwas auffiel. Er hatte gestern gesehen wie Frankie ein Blech mit Broten gestemmt hatte, ungefähr fünfundzwanzig. Die Dinger waren nicht gerade leicht. Außerdem trieb sie Sport, wie er wusste. Und die straffen Armmuskeln, die er hin und wieder bei ihr gesehen hatte, wenn sie im Sommer eine kurzärmelige Bluse oder ein T-Shirt getragen hatte, wirkten nicht gerade schwach. Wenn man dazu noch eine heftige Wut rechnete, die schon manchem Menschen ungeahnte Kräfte verliehen hatte, dann könnte Frankie Mehring durchaus ohne Hilfe in die Teigwanne befördert haben. Ausgeschlossen war das nicht. In dem Fall hätte Julius ihr definitiv ein falsches Alibi gegeben. Verzwickte Sache.


    »Wir haben noch etwas anderes entdeckt«, meldete sich Sabine Hamann von der Kriminaltechnik zu Wort. »Und zwar im Keller. Zu dem kommt man von der Backstube aus.« Sie projizierte ein Bild aus ihrem Laptop, den sie an einen Projektor angeschlossen hatte, auf die für diese Zwecke vorgesehene Leinwand.


    Das Bild zeigte eine bis ungefähr in Brusthöhe gelbgekachelte Wand. In einer Ecke am Boden, in der Mehltüten standen, waren einige davon beiseite gerückt. Wo sie gestanden hatten, befand sich eine Kachelhöhe über dem Boden ein Loch, vor dem vier Kacheln auf dem Boden lagen. Ein weiteres Foto zeigte, dass es sich um einen Zugang zu dahinterliegenden Stromkabeln handelte, denn die Öffnung lag direkt neben einem Lastenaufzug.


    »Und was ist daran so Besonderes?«, wollte Falko wissen. »Außer dass wahrscheinlich am Tattag jemand da etwas repariert und vergessen hat, das Loch wieder zu schließen.«


    Sabine blickte ihn strafend an. »Du solltest mittlerweile wissen, dass ich solche Dinge nicht aufs Tapet bringe, wenn sie keine Bedeutung haben.«


    Falko schnitt eine Grimasse. »Da bin ich gespannt.«


    »An den Rändern der Öffnung wurde eine Faser gefunden, die von einem orangefarbenen Baumwolle-Polyester-Gemisch stammt.« Sabine blickte in die Runde. »Das hat möglicherweise tatsächlich nichts zu bedeuten, aber diese Faser ist spezialbeschichtet, wie es zum Beispiel für Thermohandschuhe verwendet wird und hat an der Stelle normalerweise nichts zu suchen. Falls jemand dort tatsächlich etwas repariert hat, wird er wohl kaum Thermohandschuhe dieser Machart getragen haben, weil die in der Regel im Kühlhausbereich eingesetzt wird. Und in dem Keller ist es nicht so kalt, dass man bei Reparaturen Kälteschutzhandschuhe tragen muss. Davon abgesehen haben wir festgestellt, dass an den Leitungen in dem Loch seit Jahren oder sogar Jahrzehnten nichts repariert wurde. Hier«, sie schaltete auf eine Nahaufnahme der Leitungen, »sieht man aber frischen Abrieb in der Staubschicht. Da hat also jemand ins Loch gefasst und die Leitungen berührt. Aber warum?«


    Eine interessante Frage, wie Piet fand. Für die Sabine auch eine mögliche Antwort lieferte.


    »An der Außentür zum Hof hinter der Backstube wurden außerdem Einbruchspuren gefunden.«


    »Was denn – doch der große Unbekannte, der eingebrochen ist?« Falkos Stimme klang spöttisch. »Und in dem Loch war das Versteck von Mehrings Sparstrumpf?« Er schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich.«


    »Stimmt«, bestätigte Gerd an Sabines Stelle. »Deshalb steht auch die Möglichkeit im Raum, dass mit diesem Szenario eben das vom Täter vorgetäuscht werden sollte. Ein Einbruch, bei dem Mehring den Einbrecher überrascht hat, es kommt zum Kampf, bei dem der Bäcker im Brotteig landet.«


    »Dann hat der Täter bei der Inszenierung aber eines außer Acht gelassen«, wandte Gülsah ein. »Wenn wir glauben sollen, dass aus dem Loch der Sparstrumpf gestohlen wurde, müsste der große Unbekannte gewusst haben, dass Mehring ihn dort versteckt hat. Was wiederum wohl nur auf Frau und Sohn zutrifft, sofern ein Sparstrumpf überhaupt existiert. Ich meine, wer bewahrt denn heutzutage noch seine Ersparnisse in so einem Versteck auf, statt sie auf einem Konto zu parken? Wenn uns das auf eine falsche Fährte locken sollte, war das eine ziemlich dämliche Idee, denn das Szenario weist durch diesen mutmaßlichen Fehler wieder auf die bereits verdächtigen Angehörigen hin.«


    Das sah Piet genauso. Mal abgesehen davon, dass manche Verbrecher tatsächlich derart dumme Fehler begingen, besonders wenn es ihr erstes und noch dazu ein Kapitalverbrechen war, kam ihm das merkwürdig vor. Vielleicht hatten das Loch im Keller und die Einbruchspuren aber gar nichts miteinander zu tun? So oder so, der Fall bekam immer neue Facetten.


    »Wir werden dem nachgehen«, entschied Gerd. »Piet, nimm dir Frau Mehring noch mal zur Brust. Sie soll damit rausrücken, wo ihr Sohn steckt. Wenn sie weiter mauert oder es vielleicht tatsächlich nicht weiß, dann schreiben wir Junior zur Fahndung aus. Und bei der Gelegenheit kannst du ihr gleich auf den Zahn fühlen, ob sie was von Sparstrümpfen im Keller weiß oder wie das Loch dahin gekommen ist.«


    »Okay.«


    Gerd verteilte die Ermittlungsaufträge für den kommenden Tag und schickte die Mannschaft anschließend nach Hause. Ein paar Stunden Schlaf konnten sie alle gebrauchen. Es gab noch viel zu tun.

  


  
    4.


    Samstag, 15. Dezember


    Piet blickte auf das wieder liebevoll arrangierte Frühstück, das in Luculls Paradies auf ihn wartete, und bedauerte, dass er halb dienstlich hier war. Obwohl Samstag war, öffnete Frankie ihr Café ebenso wie wochentags um halb sieben. Nur am Sonntag machte sie nicht vor zehn Uhr auf und schloss bereits um fünf am Nachmittag, sofern kein Event stattfand.


    Um diese frühe Stunde war aber am Wochenende nichts los, weil fast alle Leute, die es sich leisten konnten, ausschliefen. Frankie nutzte die relative Ruhe vor dem Kundenansturm, um ihr Schaufenster zu dekorieren. Sie lächelte, als Piet eintrat.


    »Buon giorno, Commissario.« Sie lächelte ihm zu.


    Ihr Lächeln ließ ihm warm ums Herz werden. Er lächelte zurück. »Morgen, Frankie. Bevor ich mir dein Frühstück schmecken lasse, würde ich gerne erst den dienstlichen Teil erledigen.«


    Frankie wurde ernst. »Worum geht es?«


    »Würdest du bitte nachher mit ins Präsidium kommen, um uns eine DNA-Probe zu geben? Und deine Fingerabdrücke brauchen wir auch. Beides, um dich als Täterin ausschließen zu können.«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich sehe und lese ab und zu Krimis, Commissario. Genauso gut hättest du sagen können, dass du mich verdächtigst und Beweise brauchst, ob ich es tatsächlich war.«


    Er nickte. »Diese Proben wirken in beide Richtungen, das stimmt. Aber wir können und müssen ausschließlich den Beweisen folgen. Zur Abgabe deiner Fingerabdrücke bist du verpflichtet, die DNA-Probe ist freiwillig, solange wir dafür keine richterliche Anordnung haben.«


    Frankie zögerte, das Gesicht besorgt. Piet sah ihr an, dass ihr die Aussicht nicht behagte. Warum? Hatte sie tatsächlich etwas mit Mehrings Tod zu tun? Wenn nicht, hätte sie keinen Grund, besorgt zu sein.


    »Ihr bekommt beides«, entschied sie.


    »Danke. Ist Herr Liscu auch da? Dessen Fingerabdrücke und DNA brauchen wir auch.«


    Frankie wandte sich zum Durchgang zur Backstube um. »Bogdan! Kommst du mal bitte!«


    Liscu erschien und wischte sich die Hände an einem Küchentuch ab. Er wurde blass, als er Piet sah.


    »Guten Morgen, Herr Liscu. Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke und DNA. Wenn Sie bitte nachher ins Präsidium kommen würden, damit wir das erledigen können. DNA-Abgabe ist freiwillig.«


    »Ich habe nichts getan!« Liscu schüttelte heftig den Kopf und machte einen Schritt rückwärts.


    »Und um eben das zu beweisen, brauchen wir Ihre DNA und Fingerabdrücke«, versuchte Piet ihn zu beruhigen, denn der Mann war sichtbar einer Panik nahe. Falls er tatsächlich nichts mit Mehrings Tod zu tun hatte, musste er extrem schlimme Erfahrungen mit der Polizei gemacht haben, dass er so reagierte. »Wie ich Ihnen gestern schon sagte, Herr Liscu, wenn Sie nichts getan haben, haben Sie nichts zu befürchten. Wir sind in Deutschland. Hier ist die Polizei der Freund und Helfer der Unschuldigen.« Zumindest bemühte sie sich darum.


    »Na komm, Bogdan«, half Frankie. »Du hast doch nichts zu verbergen.«


    Liscu tat das Falschestmögliche: Er drehte sich um und floh durch die Backstube. Piet rannte hinterher und hatte ihn eingeholt, als er die Hintertür zum Hof aufriss. Er packte ihn am Arm. Liscu fuhr herum und schlug zu. Piet hatte damit gerechnet, wich dem Schlag aus und nahm Liscu in den Polizeigriff, der ihm keine Möglichkeit zur Gegenwehr ließ.


    »Herr Liscu, bitte, beruhigen Sie sich. Sie tun sich keinen Gefallen. Bis jetzt wollten wir Sie als Verdächtigen lediglich ausschließen können. Durch diese Aktion muss ich Sie nun festnehmen, weil Sie sich dadurch in Sachen Mehring erst recht verdächtig gemacht haben.«


    Er hatte nicht den Eindruck, dass Liscu verstand, was er sagte. Dessen Augen waren weit aufgerissen, und er hyperventilierte. Piet hatte noch nie eine solche Angst in den Augen eines Menschen gesehen. Die lag seiner Einschätzung nach ganz sicher nicht in einer möglichen Schuld am Tod von Mehring begründet. Frankie kam, warf einen Blick auf Liscu, schnappte eine Brötchentüte und hielt sie geöffnet über Bogdans Mund und Nase, dass er hineinatmen musste. »Ganz ruhig, Bogdan, ganz ruhig. Dir passiert nichts.«


    Die Brötchentütentherapie wirkte. Liscu wurde mangels Sauerstoff ruhig. Piet ließ ihn vorsichtig los und rief mit dem Handy Verstärkung und den Notarzt.


    Frankie nahm die Tüte weg und legte Bogdan beruhigend die Hand auf die Schulter. »Du musst wirklich keine Angst haben, Bogdan. Ganz bestimmt nicht.«


    Falls er sie hörte, gab er das nicht zu erkennen. Er wirkte gebrochen. Starrte blicklos ins Nichts und rührte sich nicht. Nur sein Atem ging immer noch schnell. Auch als die Kollegen zeitgleich mit dem Notarzt eintrafen, der ihn untersuchte und ihm ein Beruhigungsmittel gab, reagierte er nicht und sagte kein Wort. Immerhin leistete er keinen Widerstand mehr, als die Kollegen ihm danach Handschellen anlegten und ihn ins Auto setzten, um ihn zum Präsidium zu fahren.


    »Tut mir leid, Frankie, das Frühstück fällt aus.« Dabei knurrte ihm inzwischen der Magen. Laut und deutlich hörbar.


    »Ich packe es dir ein, Commissario.«


    »Danke. Wie bist du eigentlich auf den Trick mit der Tüte gekommen?«


    »Meine Mutter litt auch manchmal unter Panikattacken. Der Arzt hat uns – meinem Vater und mir – die Tüte als Notfallmaßnahme beigebracht.« Sie sah ihm in die Augen. »Glaubst du wirklich, dass Bogdan Mehring umgebracht hat?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube gar nichts, Frankie. Ich sammle Beweise und verbuche erst das als Fakt, was sie mir hieb- und stichfest belegen. Sein Fluchtversuch spricht aber nicht gerade für seine Unschuld.«


    »Er hat nur Angst vor der Polizei, Commissario. Er ist zingaro. Giulio hat mal erwähnt, dass er Flüchtling ist und in seiner Heimat wohl Schlimmes erlebt hat. Ich spreche aus reichhaltiger Erfahrung mit den Panikattacken meiner Mutter, wenn ich sage, dass man nicht in der Lage ist, rational zu handeln oder auch nur zu denken, wenn die Attacke einen in den Klauen hält. Bogdan wollte dich bestimmt nicht angreifen oder gar verletzen.«


    Das glaubte Piet zwar, aber ihm stellte sich gleichzeitig die Frage, wozu ein Mensch fähig war, wenn ihn die Panik packte. Liscu konnte sich zunächst nur mit Mehring gestritten haben, der hatte irgendwas gesagt oder getan, was ihn in Panik versetzte, Liscu hatte sich gegen eine Bedrohung gewehrt, die nicht oder nicht in dem von ihm eingebildeten Maß vorhanden war, und Mehring aus dieser Panik heraus getötet.


    »Was hat bei deiner Mutter die Panikattacken ausgelöst, wenn ich fragen darf?«


    Frankie schüttelte den Kopf. »Fragen darfst du natürlich, aber das ist eine zu persönliche Sache.«


    »Entschuldige bitte. Ich wollte nicht indiskret sein. Fragen zu stellen ist nun mal die Berufskrankheit von Polizeibeamten. Besonders wenn sie bei der Kripo sind.«


    Sie lächelte. »Kein Problem.«


    »Sag mal, Frankie, hat sich Julius bei dir gemeldet?«


    »Nein. Wirklich nicht. Und ich weiß auch nicht, wo er sein könnte. Seit der Nacht, in der sein Vater starb, habe ich ihn nicht mehr gesehen oder gesprochen.« Wieder wurde sie deutlich traurig, ehe sie ein gezwungenes Lächeln aufsetzte. »Ich packe das Frühstück ein.«


    Fünf Minuten später drückte sie ihm die Tüte in die Hand. Piet bezahlte, verabschiedete sich und fuhr ins Präsidium.


    Dort hatte man Bogdan Liscu unter Bewachung in den Wartebereich vor seinem Büro gesetzt. Der Mann war nicht mehr ganz so apathisch, blickte aber immer noch verängstigt drein. Piet lächelte ihm zu, aber die erhoffte beruhigende Wirkung blieb aus. Zumindest machte Liscu nicht den Eindruck, als würde ihm das helfen, sich besser zu fühlen. Bevor er ihn ins Büro holen konnte, kam Gülsah und bedeutete ihm, dass sie dringend mit ihm sprechen müsse.


    »Was gibt es?«, fragte er, als sie in seinem Büro waren und er die Tür geschlossen hatte.


    »Ich habe Liscu überprüft. Er ist anerkannter Asylant, lebt seit acht Jahren in Deutschland und ist gut integriert.«


    Das war Piet klar, denn wäre er das nicht, würde er weder fehlerfreies Deutsch sprechen, wenn auch mit Akzent, und hätte wahrscheinlich keinen festen Job.


    »Als Asylgrund wurde anerkannt, dass er wegen seiner Zugehörigkeit zu den Roma nicht nur verfolgt, sondern auch in seiner Heimat von der Polizei gefoltert wurde.«


    Das erklärte seine Panik. Der Mann musste seelische Höllenqualen leiden. Wahrscheinlich erinnerte ihn die Situation – in Handschellen in Polizeigewahrsam – an die Vergangenheit und er befürchtete, hier ebenfalls gefoltert zu werden.


    »Er hat sich, seit er hier ist, nichts zuschulden kommen lassen. Nicht mal einen Strafzettel. Trotzdem könnte er Mehring umgebracht haben. Das Alibi, das seine Frau ihm gibt, muss nicht unbedingt stimmen.«


    Der Ansicht war Piet ebenfalls. »Fragen wir ihn. Vielleicht ist er ja jetzt bereit, uns seine DNA zu geben.«


    Er holte Bogdan Liscu herein und nahm ihm als Erstes die Handschellen ab. »Nehmen Sie bitte Platz, Herr Liscu.« Er deutete auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch. »Möchten Sie etwas zu trinken?«


    Liscu schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts getan.«


    »Wenn das die Wahrheit ist, haben Sie auch nichts zu befürchten«, erklärte Piet ihm zum wiederholten Mal. Wieder glaubte ihm Liscu nicht, was an seinem mehr als skeptischen Gesichtsausdruck abzulesen war.


    »Herr Liscu, ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie als Tatverdächtiger zum Tod von Georg Mehring vernommen werden. Sie haben das Recht zu schweigen. Sie haben auch das Recht, einen Anwalt zu konsultieren, bevor wir fortfahren, und das Recht, dass Ihr Anwalt bei jeder Vernehmung anwesend ist. Sie haben das Recht, eigene Beweisanträge zu stellen und das Recht, sich ausschließlich schriftlich zu äußern. Haben Sie das verstanden?«


    Liscu nickte.


    »Wünschen Sie einen Anwalt zu sprechen, bevor wir weitermachen?«


    Kopfschütteln. Und Schweigen.


    »Gut.« Piet sah ihm in die Augen. »Herr Liscu, haben Sie Georg Mehring umgebracht?«


    »Nein!« Heftiges Kopfschütteln. »Ich schwöre bei Gott: Nein!«


    »Gut.« Piet sprach in jenem ruhigen Tonfall, den er auch benutzte, wenn er Kinder oder Jugendliche befragte, die Zeugen einer Straftat geworden waren. »Dann sagen Sie uns bitte, mit wem Sie sich vorgestern geprügelt haben.«


    Schweigen. Und Kopfschütteln.


    »Sie müssen uns das natürlich nicht sagen. Es wäre aber von Vorteil, wenn Ihr Gegner die Auseinandersetzung bestätigen würde, um Sie zu entlasten.«


    Kopfschütteln. Der Mann war eine harte Nuss. Aber mit solchen hatte Piet es schon öfter zu tun gehabt.


    »Geben Sie uns dann wenigstens eine DNA-Probe? Wenn die nicht mit der übereinstimmt, die dem Mann gehört, der Mehring unmittelbar vor seinem Tod verprügelt hat, sind Sie entlastet und können wieder nach Hause, sobald das Ergebnis vorliegt.«


    Liscu starrte ihn an und schwieg.


    »Sonst holen wir uns einen richterlichen Beschluss, der uns ermächtigt, Ihre DNA auch gegen Ihren Willen zu nehmen. Das dauert dann aber erheblich länger, bis wir ein Ergebnis haben.«


    »Ich habe nichts getan«, wiederholte Liscu. »Ich bin unschuldig.«


    »Warum helfen Sie uns dann nicht, Ihre Unschuld zu beweisen?«, fragte Gülsah.


    Schweigen. Falls der Mann wirklich unschuldig war, wie tief musste dann seine Angst vor der Polizei sitzen, dass er sich nicht einmal traute, ihnen Beweise für seine Unschuld zu liefern? Piet konnte das nur unvollkommen nachempfinden.


    Jedoch: »Herr Liscu, Sie tun gerade alles, um uns davon zu überzeugen, dass Sie Mehring vielleicht nicht unbedingt selbst umgebracht haben, aber den Täter kennen und decken. Sie haben versucht zu fliehen. Ein Unschuldiger tut das in der Regel nicht. Sie haben mich angegriffen. Auch das tut normalerweise kein Unschuldiger. Und Sie erlauben uns nicht, Maßnahmen zu ergreifen, um Ihre Unschuld zu beweisen. Da diese Maßnahmen aber auch Ihre Schuld beweisen könnten, hätten Sie nur dann einen Grund für Ihre Weigerung, wenn Sie schuldig sind.« Er sah ihn eindringlich an. »Wollen Sie uns wirklich nicht helfen? Allein schon um Ihrer Familie willen. Wie muss sich Ihre Frau denn fühlen, wenn sie erfährt, dass Sie verhaftet wurden? Ihre Töchter?«


    Liscu blickte ihn gequält an. Und schwieg.


    »Frankie gibt uns auch eine DNA-Probe«, versuchte er ihn zu ködern. »Sie hat keine Angst vor uns. Und genau wie Sie stammt sie ursprünglich nicht aus Deutschland. Ich übrigens auch nicht. Ich bin halber Niederländer.« Aber auch dieser Hinweis half nicht. Liscu schwieg weiterhin. »Herr Liscu, Sie haben nichts zu verlieren, aber schnellstmöglich Ihre Freiheit zurückzugewinnen, wenn Sie uns helfen. Haben Sie vielleicht, als Sie bei Herrn Mehring Ihr Geld abholen wollten, irgendwas Auffälliges gesehen oder gehört? Hat vielleicht jemand vor dem Bäckerladen herumgelungert?«


    Liscu schüttelte den Kopf. »Ich... Ich habe nicht darauf geachtet. Ich wollte nur mein Geld. Als er es nicht rausrückte, bin ich gegangen. Und ich schwöre, Herr Kommissar, dass ich ihm nichts getan habe.«


    Piet lächelte. »Ich glaube Ihnen, Herr Liscu. Aber dem Staatsanwalt muss ich das beweisen. Mit einem DNA-Vergleich ginge das relativ leicht. Wenn Sie wirklich unschuldig sind.« Er blickte ihn auffordernd an.


    Liscu zögerte und nickte schließlich langsam.


    »Sie sind einverstanden?«, vergewisserte sich Piet.


    »Ja.«


    »Dann werden wir das sofort nach unserem Gespräch erledigen.« Er blickte den Rumänen an. »Warum wollten Sie weglaufen, Herr Liscu?«


    Liscu blickte zu Boden. »Sie sind Polizei«, sagte er nach einer Weile leise. »Polizei ist nicht gut, wo ich herkomme. Nicht zu Menschen wie mir. Ich dachte...« Er zuckte mit den Schultern und schwieg.


    »Sie wollen uns wirklich nicht sagen, mit wem Sie die tätliche Auseinandersetzung hatten?«, unternahm Piet einen letzten Versuch.


    Liscu schüttelte den Kopf. Mann, war der Kerl stur. Piet fragte sich, wen er so sehr schützen wollte, dass er dafür sogar eine Nacht in der Zelle riskierte.


    »Dann sind wir im Moment fertig. Da Sie versucht haben zu fliehen, muss ich Sie leider vorläufig hierbehalten. Aber ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass Sie in unserem Gewahrsam nichts Schlimmes zu befürchten haben. Ein Arzt wird Sie gleich untersuchen, ob wir Ihnen das überhaupt zumuten können.« Er griff zum Telefon und bat einen Kollegen, Liscu für die Untersuchung und den Gang zum Erkennungsdienst abzuholen. Anschließend sah er ihn eindringlich an. »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie nicht auf dumme Gedanken kommen? Zum Beispiel auf den, sich etwas anzutun? Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie sich anständig benehmen und nichts Unüberlegtes tun?« Er stand auf und hielt ihm die Hand hin.


    Liscu blickte darauf, als wäre es ein Fremdkörper, ehe er Piet ansah. »Sie würden meinem Wort vertrauen? Dem Wort eines Zigeuners?«


    »Ich vertraue dem Wort eines jeden anständigen Menschen. Und für einen solchen halte ich Sie.«


    Liscu schlug ein. »Sie haben mein Wort, Herr Kommissar.«


    »Danke.«


    Ein Kollege kam und nahm Liscu mit, um ihn zum Polizeivertragsarzt zu bringen, der darüber entscheiden würde, ob Liscu haftfähig war. Wenn ja, würde er den Kollegen, die rund um die Uhr die Aufsicht über die Gewahrsamszellen im Haus hatten, warm ans Herz legen, gut auf ihn aufzupassen. Liscu mochte die beste Absicht haben, sein Wort zu halten, aber wenn ihn die Panik übermannte, konnte es schnell damit vorbei sein.


    »Du hast echt ein Händchen für Menschen, Piet«, stellte Gülsah fest, als Liscu den Raum verlassen hatte.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Zumindest im privaten Bereich scheine ich alles falsch zu machen.«


    Gülsah grinste und drohte ihm mit dem Finger. »Selbstmitleid steht dir nicht.« Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten. »Wenn es also Liscu nicht war – und ich halte das zumindest für relativ wahrscheinlich nach dem Eindruck, den ich von ihm gewonnen habe –, bleiben immer noch ein paar andere Verdächtige. Von Mehring junior gibt es übrigens immer noch keine Spur.«


    Piets Smartphone klingelte. »Van Dyck.«


    »Hallo Commissario.«


    »Frankie. Was gibt es?« Mit ihrem Anruf hatte er nicht gerechnet. Er hatte ihr zwar schon vor einiger Zeit seine Visitenkarte mit seinen Telefonverbindungen gegeben und gestern wieder, aber sie hatte noch nie davon Gebrauch gemacht. Warum auch? Er war schließlich nur ein Gast unter vielen in ihrem Café.


    »Ich wollte fragen, wie lange ihr Bogdan noch braucht. Ich brauche ihn nämlich in der Backstube.«


    »Tut mir leid, Frankie. Wir müssen ihn vorläufig hierbehalten. Vor morgen Nachmittag werden wir ihn möglicherweise nicht entlassen können. Ich hoffe, das ist kein allzu großes Problem für dich.« Wie sollte es, da sie bis gestern auch ohne ihn zurechtgekommen war.


    »Ich schaffe das schon. Commissario, mir ist noch etwas eingefallen. Giulio hat mal einen Freund erwähnt. Felix heißt er, glaube ich. Den Nachnamen kenne ich nicht. Aber wenn er wirklich sein Freund ist, kennt ihn bestimmt seine Mutter. Da er der einzige Freund ist, den er je erwähnte, könnte es sein, dass er bei ihm ist. Man geht doch zu seinen Freunden, wenn es einem schlecht geht, nicht wahr?«


    Und zu wem ging sie, wenn es ihr schlecht ging? Er hatte nicht den Mangel an persönlichen Kontakten in ihrem Adressbuch vergessen. Vor allem: Was veranlasste sie dazu, ihm diese Information zu geben? »Danke, Frankie. Wir gehen dem nach.«


    »Giulio hat bestimmt nichts mit dem Tod seines Vaters zu tun.«


    Das klang nicht so, als wüsste sie das, weil Julius bei ihr gewesen wäre, sondern als wäre sie davon überzeugt, aber ohne einen Beweis dafür zu haben. Sein Verdacht, dass Frankie ihn in dem Punkt, und vielleicht nicht nur in diesem, belogen haben könnte, verstärkte sich. Dafür sprach auch, dass sie das Alibi, das sie Julius gegeben hatte, nicht wiederholte.


    »Ich verspreche dir, Frankie, dass wir die Wahrheit herausfinden werden.«


    »Das hoffe ich. Ist es dir recht, wenn ich Bogdans Frau Bescheid sage, dass er... nicht nach Hause kommt? Ich glaube, ich kann sie besser beruhigen als wenn die Polizei sie anruft.«


    »Das wäre sehr nett. Danke.« Er wartete einen Moment, dass sie fortfuhr. Sie schwieg. »Möchtest du mir sonst noch was sagen?«


    »Nein.« Das klang zögernd. »Ich mache mir nur Sorgen um Giulio.«


    Das wunderte ihn nicht. Welche Frau machte sie keine Sorgen, wenn ihr Freund sang- und klanglos verschwand?


    »Wie lange braucht man eigentlich, um eine DNA zu analysieren?«


    Und warum wollte sie das nun wieder wissen? Sein Verdacht, dass sie etwas zu verbergen hatte, verstärkte sich. Schließlich hatte sie auffallend besorgt reagiert, als er sie um eine DNA-Probe gebeten hatte. Da er Frankie schon eine Weile kannte, führte er das nicht auf die Angst mancher Menschen zurück, dass ›der Staat‹ Daten über sie sammeln und missbrauchen könnte. Zumindest hatte er diese Einstellung bei ihr noch nie gespürt.


    »Was ist los, Frankie? Du hast doch was auf dem Herzen.«


    Schweigen. Heute schienen alle, die mit dem Fall Mehring zu tun hatten, sich verabredet zu haben, Piet mit Schweigen zu quälen.


    »Ich bin nur traurig, Commissario. Ciao.«


    Sie hatte die Verbindung unterbrochen, bevor er darauf antworten konnte. Er steckte das Phone ein und hatte nicht zum ersten Mal das Gefühl, dass bei diesem Fall die Dinge nicht so lagen, wie sie bisher schienen.


    »Was wollte Frau Fariani?«, riss ihn Gülsahs Stimme aus den Gedanken.


    »Einen Hinweis geben, wo Julius Mehring sich möglicherweise aufhalten könnte. Außerdem wollte sie wissen, wie lange eine DNA-Analyse dauert.«


    »Ach nee! Ich vermute, sie hat nicht aus Neugier gefragt. Aber was sollen wir daraus schließen?«


    »Dass ich sie noch mal intensiv befragen werde.« Er sah auf die Uhr. »Sputen wir uns, sonst kommen wir zu spät zur Dienstbesprechung.«


    Sein laut und anhaltend knurrender Magen erinnerte ihn nachdrücklich daran, dass er immer noch nicht gefrühstückt hatte. Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Tüte, in der Frankie ihm sein Frühstück eingepackt hatte, wandte sich mit Bedauern ab und verließ mit Gülsah das Büro. Seine Gedanken kreisten um Frankies seltsames Verhalten.


    ***


    Frankie steckte ihr Smartphone ein, nachdem sie das Gespräch mit Piet van Dyck beendet hatte, und kehrte in die Backstube zurück. Der erste Schwung von Brötchen und Broten war zum Glück schon fertig. Samstags gab es zwischen acht und neun Uhr den größten Ansturm der Kunden, weil viele sich nur am Wochenende zum Frühstück Brötchen gönnten. Deshalb brauchte sie gerade heute Hilfe beim Backen. Sie rief Philipp Troger an, ihren zweiten – eigentlich ersten Gesellen – und bat ihn zu kommen. Sie hatte ihm heute frei gegeben, weil Bogdan sich erboten hatte, die Samstagsschicht zu übernehmen. Nachdem Mehring ihm sein letztes Gehalt verweigert hatte, brauchte er dringend zusätzlichen Verdienst, weil er nicht wusste, wann er sein Geld bekommen würde. Jetzt musste Philipp doch arbeiten. Die Wochenendschicht der Verkäuferinnen stand schon hinter dem Tresen, die beiden Kellnerinnen fürs Café brühten Kaffee auf, den normalen ›Allerweltskaffee‹, wie Frankie ihn nannte. Die besonderen Sorten wie Mocambo, Sidamo oder Tarrazu wurden immer nur auf Bestellung frisch gemahlen und frisch aufgebrüht. Auch der Monsooned Malaber, der heute im Angebot war, wurde auf Vorrat aufgebrüht. Es gab genug zu tun.


    Trotzdem würde sie, sobald sie konnte, zu Bogdans Frau fahren und ihr schonend beibringen, dass ihr Mann heute nicht nach Hause kommen würde. Und das alles nur wegen Mehring, dem gottverdammten Scheißkerl. Selbst nach seinem Tod brachte er es noch fertig, das Leben der Menschen aus seinem Umfeld negativ zu beeinflussen. Obwohl sie vor Mehring gewarnt worden war, hatte sie sich, als sie hergezogen war, nicht vorstellen können, dass er wirklich so schlimm sein könnte, wie die Feindpropaganda ihn hingestellt hatte. Stattdessen hatte die Realität das Feindbild noch übertroffen. Und ausgerechnet dieser Mann... Unvorstellbar! Aber doch die traurige Wahrheit. Hinter die auch der Commissario kommen würde. Früher oder später. An Frankies Unschuld würde er dann nicht mehr glauben.


    Sie stützte die Hände auf den Backtisch und starrte auf die mehlige Fläche, die darauf wartete, dass sie die nächsten Brote und Brötchen backte. Aber sie fühlte sich wie gelähmt. Als wenn alle Kraft sie verlassen hätte. Es war vorbei. Zurück blieb ein Haufen Scherben. Und Schmerz.


    Sie bekreuzigte sich. »Santa Maria, Madre di Dio, prega per noi peccatori, adesso e nell‘ora della nostra morte«, sprach sie eine Zeile aus dem Rosenkranzgebet und wiederholte sie auf Deutsch: »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.«


    Aber würde Gott ihr diese eine große Sünde wirklich vergeben können? Es wollen? Tun? Nachdem nun alles vorbei war, konnte sie endlich wieder zur Beichte gehen und auf Gottes Vergebung hoffen. Es hätte keinen Sinn gehabt zu beichten, bevor nicht alles vorüber war, weil sie bis dahin genau gewusst hatte, dass sie mit vollem Bedacht immer weiter sündigen würde. Schließlich wurden einem nur die Sünden vergeben, die man aufrichtig bereute und die man entschlossen war, nicht zu wiederholen.


    Sie würde diese Sünde ganz sicher nicht wiederholen. Und ja, sie bereute sie zutiefst. Aber sie hatte keine Wahl gehabt. Sie hatte geschworen, die Vendetta zu erfüllen; hatte es schwören müssen. Nun war es vollbracht. Sie fühlte sich erleichtert, aber gleichzeitig auch tief traurig. Giulio würde sie hassen, wenn er die Wahrheit erfuhr. Und der nette Commissario würde sie wahrscheinlich verachten.


    Sie merkte erst, dass sie begonnen hatte zu weinen, als eine Träne ins Mehl auf dem Tisch tropfte. Was sollte sie jetzt nur tun?


    »Yo, Frankie!«, riss Philipps fröhliche Stimme sie aus ihren Gedanken. »Was brauchen wir heute noch?«


    Sie wischte sich die Tränen ab und lächelte gezwungen.


    »Hey, was ist denn los?« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und streichelte sie tröstend.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    »Frauenkram?«, vermutete er im besten Frauenverstehertonfall und meinte damit Menstruationsbeschwerden.


    Sie nickte. Die Erklärung war gut genug, denn die Wahrheit konnte sie ihm schlecht erzählen.


    Philipp schob sie Richtung Durchgang. »Setze dich hin, trink einen Kaffee. Oder ein Glas warme Milch. Oder Tee. Was immer hilft. Ich mach das hier schon. Wie viele und welche Brote und Brötchen soll ich zaubern? Hast du schon das Adventsbrot gebacken?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, Philipp. Wenn du es wirklich alleine schaffst, verschwinde ich mal für eine Stunde.«


    »Klar, Frankie.« Er band sich die Schürze um und nickte ihr zu. »Kannst ruhig zwei Stunden wegbleiben. Du weißt, ich wirble wie ein Blitz, wenn es darauf ankommt.«


    Sie war nicht zum ersten Mal dankbar für Philipps Engagement. Er war nicht nur ein sehr erfahrener Geselle, der mit spürbarer Liebe zu seinem Beruf und vor allem dem Produkt arbeitete, das er herstellte, er war auch ausgesprochen umgänglich, hilfsbereit und immer fröhlich. Um diese Eigenschaft beneidete Frankie ihn in diesem Moment glühend, denn sie hatte das Gefühl, dass sie nie wieder fröhlich würde sein können.


    Sie verließ die Backstube, nickte dem Stammgast zu, der jeden Tag zum Zeitunglesen kam und gerade an seinem Stammtisch Platz nahm und machte sich auf den Weg zu Bogdans Frau.


    ***


    Piet hatte seinen Bericht über die versuchte Vernehmung von Bogdan Liscu in der Dienstbesprechung beendet. Der Vertragsarzt hatte Liscu für haftfähig erklärt, weshalb er nun in der Gewahrsamszelle darauf wartete, dass der Staatsanwalt entschied, ob die Indizien gegen ihn ausreichten, um Untersuchungshaft zu beantragen. Seine DNA-Probe und auch die von Frankie, die sie inzwischen abgegeben hatte, waren schon auf dem Weg zum LKA in Düsseldorf, dessen Kriminaltechnisches Institut alle serologischen Spuren der nordrhein-westfälischen Polizei untersuchte. Bis das Ergebnis vorlag, würde es einige Tage dauern.


    Ein Kollege vom Tatort-Team war als Nächster mit seinem Bericht an der Reihe. Seinem triumphierenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gab es wohl eine wichtige Spur.


    »Wir haben etwas hoch Interessantes gefunden«, sagte er und projizierte das Bild eines Dokuments auf die Leinwand. »Wenn ihr mich fragt, wirft das ein ganz neues Licht auf den Fall. Zumindest auf das wahre Verhältnis zwischen Mehring und seiner Konkurrentin Fariani.«


    Piet starrte ebenso auf das Bild wie die anderen und traute seinen Augen nicht.


    Falko stieß einen überraschten Pfiff aus. »Das ist ja ein Ding!«


    Das war es in der Tat. Bei dem Dokument handelte es sich um das Vaterschaftsgutachten eines privaten Institutes, das bestätigte, ›dass Herr Georg Mehring, geboren am 4. August 1960 in Duisburg, mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,99 % der leibliche Vater von Francesca Fariani, geboren am 30. April 1987 in Rom, Italien, ist‹.


    »Boah!« Falko begann zu lachen, hörte aber sofort auf, als Gerd Raimund ihm einen verweisenden Blick zuwarf. »Na ja, die Sache entbehrt nicht einer gewissen... Brisanz«, entschuldigte er sich. »Fariani hat mit Mehring junior ein Verhältnis – mit ihrem eigenen Bruder – und war Mehring senior schon als Konkurrenz ein Stachel im Fleisch. Der muss ausgerastet sein, als er das Ergebnis von diesem Gutachten gesehen hat. Das ist nicht nur Romeo und Julia, das ist...«, er schüttelte den Kopf, »der Stoff, aus dem shakespeareske Tragödien sind.«


    »Romeo und Julia ist eine Tragödie von Shakespeare«, erinnerte ihn Piet.


    Falko winkte ab. »Du weißt, was ich meine.«


    Piet nickte. »Wo habt ihr das Gutachten gefunden?«


    »Schön versteckt ganz hinten unter die Platte des Backtisches geklebt. Aus nachvollziehbaren Gründen wollte Mehring wohl nicht, dass irgendjemand etwas davon erfährt. Die Kollegen haben irgendwas aufgesammelt, das unter dem Tisch lag, und dabei den Briefumschlag entdeckt, der da klebte. Das war aber nicht alles, was in dem Umschlag steckte.«


    Der Kollege projizierte den Scan eines kopierten, im Original aber vergilbten und mit etlichen Faltspuren versehenen Anmeldezettels eines Hotels Pensione Il Girasole. Unter den Italienischen Entsprechungen standen die erforderlichen Angaben in Englisch aufgelistet: ›name, address, nationality, phone number‹ und so weiter. Der eingetragene Name war der von Georg Mehring, Cecilienstraße 28 C in Duisburg.


    »Und das hier lag auch dabei.«


    Die nächste Projektion zeigte das leicht verblichene, ebenfalls mit Faltspuren übersäte Bild eines jungen Mädchens auf einer Holzbank unter einem Baum, hinter dem eine Natursteinmauer das Grundstück begrenzte. Obwohl sie ihr schwarzes Haar zu einem strengen Zopf geflochten hatte, sah sie wunderschön und anmutig aus und lächelte fröhlich in die Kamera. Ihre Ähnlichkeit mit Frankie war nicht zu übersehen. Dem vermutlichen Alter des Fotos nach zu urteilen, musste die Frau ihre Mutter sein. Falls sie so jung war, wie sie auf dem Bild wirkte –Piet schätzte sie auf ungefähr sechzehn, höchstens achtzehn – ahnte er eine familiäre Katastrophe. Für sie, nicht unbedingt für Georg Mehring.


    »Die Frage ist«, Gülsah blickte bedeutsam in die Runde, »ob Fariani davon gewusst hat, dass Mehring ihr Vater ist.«


    »Höchstwahrscheinlich«, war Gerd überzeugt. »Schließlich müssen sich beide Probanden ausweisen, wenn sie ein Abstammungsgutachten privat bei einem Labor in Auftrag geben.«


    »Und dann fängt sie in vollem Bewusstsein dieser Tatsache ein Verhältnis mit ihrem Bruder an?« Falko schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


    Das konnte Piet sich auch nicht vorstellen; erst recht konnte er sich nicht vorstellen, dass Frankie noch in der Nacht von Mehrings Tod mit Julius geschlafen haben könnte, wenn sie gewusst hatte, dass er ihr Bruder war. Oder sie hatte es erfahren, nachdem sie und Julius bereits ein Paar gewesen waren und mit ihrem Bruder gemeinsam den Vater umgebracht, dem sie beide die Schuld daran gaben, dass sie ihre Liebe begraben mussten. Aber hätte sie Piet in dem Fall einen Hinweis gegeben, wo Julius sich versteckt haben könnte?


    Er konnte sich aber auch nicht vorstellen, dass Mehring zu ihr gegangen war, ihr eröffnet hatte, dass er möglicherweise ihr Vater sein könnte, um sie zu bewegen, einem Abstammungsgutachten zuzustimmen und es gemeinsam mit ihm vornehmen zu lassen. Wie er Mehring kannte, hätte der sich im Leben nicht dazu herabgelassen. Allerdings wäre es schon ein immenser Zufall, wenn Frankie ihr Café völlig ahnungslos ausgerechnet gegenüber dem Laden ihres leiblichen Vaters eröffnet hatte.


    Piet erinnerte sich, dass sie erwähnt hatte, einen deutschen Elternteil zu haben, als er sie gefragt hatte, woher eine Italienerin so hübsche blaue Augen hatte. Sie hatte jedoch nicht gesagt, ob es sich dabei um ihren Vater oder ihre Mutter handelte. Da sie einen italienischen Nachnamen besaß, war er davon ausgegangen, dass ihre Mutter Deutsche war. Theoretisch wäre auch möglich und nach dem jetzigen Stand der Dinge wahrscheinlich, dass sie als uneheliches Kind den Namen ihrer ledigen italienischen Mutter trug. Konnte sie schon gewusst haben, dass Mehring möglicherweise oder sogar ganz sicher ihr Vater war, bevor sie nach Duisburg gezogen war?


    Er warf einen Blick auf das Datum, an dem das Gutachten erstellt worden war: 14. November. Vor über vier Wochen. Wenn er berücksichtigte, dass das Erstellungsdatum bei solchen Institutionen selten das Versanddatum war, weil die Schriftstücke immer noch einen Tag oder länger brauchten, bis sie in der Poststelle des Institutes abgefertigt wurden, musste Mehring das Gutachten vor knapp vier Wochen erhalten haben. Zu dem Zeitpunkt, als er nach Julius’ Aussage zwei oder drei Tage in eine ›Schockstarre‹ gefallen war, in deren Anschluss er in seinem Verhalten ›richtig schlimm‹ geworden war. Mit größter Wahrscheinlichkeit hing das mit diesem Gutachten zusammen. Es erklärte in jedem Fall Mehrings Hass auf Frankie und dass er sie sogar geschlagen hatte. Wer hatte schon gerne den wandelnden Beweis seines Fehltrittes lebendig und täglich nicht nur vor Augen, sondern auch noch als Konkurrenz, die ihm das Geschäft zu zerstören drohte.


    Piet stöhnte, als ihm bewusst wurde, dass dieses Gutachten völlig neue Perspektiven eröffnete, die auch Erpressung, in jedem Fall aber genug Hass in mehr als einer Person vermuten ließ, der durchaus in Mord gegipfelt haben konnte.


    »Das ergibt ganz neue Motive für die Tat«, erklärte er, als er merkte, dass sein Stöhnen ihm von allen Seiten fragende Blicke bescherte. »Wir sollten als Erstes Frankie und Julius und natürlich auch Frau Mehring befragen, ob und ab wann sie davon gewusst haben.« Er deutete auf das Gutachten.


    Gerd nickte. »Und zwar heute noch. Piet, deine Aufgabe.«


    Er hätte sie auch ungern jemand anderem überlassen. Zu stark interessierte ihn, was Frankie zu all dem zu sagen hatte. Das wollte er aus erster Hand von ihr selbst hören und nicht später in einem Protokoll lesen.


    Er rief sie auf ihrem Smartphone an, nachdem die Dienstbesprechung vorbei war, und bat sie, so bald wie möglich ins Präsidium zu kommen.


    Bereits eine halbe Stunde später war sie da. Piet empfing sie zusammen mit Gülsah in seinem Büro und bot ihr einen Kaffee an, den sie dankend annahm. Sie wirkte nicht wie jemand, der an einem Mord beteiligt gewesen war. Aber das sah man den Tätern sowieso nicht immer an. Erst recht nicht, wenn die Tat für sie eine Befreiung darstellte oder sie überzeugt waren, damit Recht getan zu haben; warum auch immer.


    Er stellte einen Kaffeebecher vor sie hin und schenkte auch Gülsah und sich einen ein. Frankie hielt ihre Nase über das Getränk und schnupperte daran. »Arabica«, stellte sie fest. Sie trank schlürfend einen Schluck und rollte ihn im Mund herum. »Durchschnittliche Qualität, aber nicht schlecht.« Sie lächelte. »In jedem Fall erheblich besser als der Kaffee, den die armen Kriminalbeamten in den Fernsehserien trinken müssen. Wenn man dem Glauben schenken würde, müsste jeder Polizeikaffee scheußlich schmecken und eigentlich als hoch giftig auf einer Indexliste stehen.«


    Piet grinste. »Ja, ich habe auch nie verstanden, was dieses Klischee soll. Der Kaffee ist schließlich an manchen Tagen unser Lebenselixier. Schon deshalb sorgen wir dafür, dass er möglichst gut schmeckt.«


    Sie stellte den Becher auf den Tisch und blickte ihn fragend an.


    Piet wurde ernst. »Frankie, wir haben bei Mehring ein Schriftstück gefunden, das dich betrifft. Aus dem geht zweifelsfrei hervor, dass«, er hüstelte, »dass dich mit ihm offenbar mehr verbunden hat, als das Bäckerhandwerk und dass ihr beide euer Geschäft in derselben Straße habt.« Er schob ihr das Vaterschaftsgutachten hin. »Das ist natürlich kein unumstößlicher Beweis, denn es handelt sich um ein privates Gutachten, von dem wir nicht wissen, wie es zustande gekommen ist. Aber die Möglichkeit besteht, dass Georg Mehring tatsächlich dein Vater war.« Und er konnte sich nicht vorstellen, wie sehr diese Nachricht sie erschüttern musste, falls sie bis jetzt nichts davon gewusst haben sollte.


    Frankie warf nur einen kurzen Blick auf das Gutachten, ehe sie es Piet hinüberschob. »Ja.«


    Er wartete, dass sie noch mehr etwas sagen würde, aber sie schwieg. Und zwar in einer Art, die ihn frappierend an Bogdan Liscu erinnerte. Langsam gingen ihm die Leute, die ihn heute mit Schweigen straften, auf den Geist. Er rief sich zur Ordnung.


    »Wir konnten bisher nicht ermitteln, wie er auf den Gedanken gekommen ist, dass du seine Tochter sein könntest und ein Vaterschaftsgutachten anfertigen ließ«, tastete er sich vor.


    »Das hat er nicht. Ich habe es anfertigen lassen und ihm zugespielt.«


    Piet schaute sie verblüfft an. Das warf ein völlig neues Licht auf die Sache. Und es erklärte ihm ihr seltsames Zögern, als er sie um eine DNA-Probe gebeten hatte und auch ihre Frage, wie lange eine Analyse dauerte. Sie hatte wohl befürchtet, dass die Polizei die Wahrheit erfahren würde, sobald ihre DNA analysiert war und mit bereits vorhandenen Proben verglichen wurde. Sie konnte ja nicht wissen, dass bei einer polizeilichen DNA-Analyse die Abstammungsmerkmale gar nicht untersucht wurden, weil sie für die Identifizierung nicht relevant waren.


    Wieder wartete er, dass Frankie eine Erklärung abgeben würde, wieder schwieg sie. Stattdessen nahm sie den Kaffeebecher, trank einen Schluck und starrte in den Becher, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Sie wirkte erleichtert auf Piet, als wäre sie froh, dass zumindest diese Wahrheit an den Tag gekommen war.


    »Ich würde gerne die Zusammenhänge verstehen«, sagte er nach einer Weile. »Magst du uns die erzählen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine zu traurige und grausame Geschichte.« Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Aber ich glaube, sie ist für den Fall wichtig. Damit du verstehst, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe.«


    Grundsätzlich traute er solchen Beteuerungen nie, ohne einen entsprechenden Beweis zu haben. Aber er mochte nicht glauben, dass seine Menschenkenntnis ihn ausgerechnet bei Frankie im Stich ließ. Leider konnte er das nicht ausschließen, denn es wäre nicht das erste Mal, dass er sich täuschte. »Ich höre dir zu«, sagte er so sanft wie möglich. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


    Sie tat einen tiefen Atmzug und stellte den Becher auf den Tisch. »Das Meiste kenne ich nur aus den Berichten meiner Mutter. Sie stammte aus Stignano. Das ist ein kleines Dorf in Kalabrien.« Sie verzog das Gesicht. »Ihr könnt euch vielleicht denken, was es bedeutet, als Frau in einem stockkonservativen, streng katholischen Dorf in der tiefsten, wenn auch schönen Provinz im italienischen Süden zu leben.«


    Piet nickte. »Falls die Gerüchte stimmen, ist die Gleichberechtigung in der Gegend immer noch nicht angekommen.«


    »So ist es.« Frankie seufzte. »Nach dem, was meine Mutter mir erzählt hat, kam Mehring mit seiner Frau auf einer Urlaubsreise durch das Dorf und quartierte sich in der Pension ein, die ihren Eltern gehörte. Seine Frau muss zu dem Zeitpunkt schwanger gewesen sein, denn Julius wurde ein paar Monate vor mir geboren.« Frankie machte eine Pause, blickte auf die Tischplatte vor sich und zog einen feinen Riss darin mit dem Finger nach.


    Piet ließ ihr die versprochene Zeit, in ihrem eigenen Tempo zu erzählen und drängte sie nicht.


    »Meine Mutter war damals siebzehn und mit einem jungen Mann verlobt. Sie arbeitete aber mit in der Pension. Und Mehring...« Sie rollte die Lippen nach innen und presste sie aufeinander, als ob sie verhindern wollte, dass ihr ungewollt Worte entschlüpften. Für einen Moment ballte sie die Fäuste, ehe sie die Hände flach auf den Tisch legte. »Mehring hat sie eines Abends vergewaltigt. Meine Mutter hat sich nicht getraut, das irgendwem zu sagen.« Frankie hob den Blick. »Die Familienehre ist sozusagen heilig, und eine Frau, die mit einem Mann Sex hat, mit dem sie nicht verheiratet ist«, sie schüttelte den Kopf, »gilt als Hure. Erst recht, wenn sie mit einem anderen verlobt ist.« Tränen traten in ihre Augen. Sie blinzelte sie weg.


    »Das muss entsetzlich für deine Mutter gewesen sein.« Und es erklärte die Panikattacken, unter der sie laut Frankie gelitten hatte.


    Sie nickte. »Sie hatte gehofft, dass das ohne Folgen blieb und sie den Vorfall vergessen könnte. Aber dann stellte sie fest, dass sie schwanger war. Und damit war ihr Leben in Stignano zu Ende. Ihr Vater hätte sie erschlagen, wenn das herausgekommen wäre. Ein Abtreibung kam aus Gründen des Glaubens nicht infrage. Also hat sie das Einzige getan, was ihr noch übrig blieb.«


    »Sie ist weggelaufen«, vermutete Piet.


    Frankie nickte. »Sie hat ihren Selbstmord vorgetäuscht. Stignano liegt nur ein paar Kilometer vom Meer entfernt. Sie ist in der Nacht hingegangen, hat Kleidung, die man leicht als ihre identifizieren konnte, ans Ufer gelegt und einen Abschiedsbrief hinterlassen und sich dann von einem Lastwagen nach Norden mitnehmen lassen. Wie sie mir erzählte, muss ihre Familie wohl auf den Trick reingefallen sein, denn sie hat nie festgestellt, dass man nach ihr gesucht hätte. Obwohl es natürlich keine Leiche gab, sind wohl alle davon ausgegangen, dass sie aufs Meer hinausgetrieben wurde.«


    Frankie machte wieder eine Pause und malte mit dem Finger auf dem Tisch, ehe sie weitersprach. »Ursprünglich wollte sie nach Deutschland kommen und Mehring und seine Frau mit ihrer Schwangerschaft konfrontieren und ihn zwingen, für sein Kind zu sorgen und damit natürlich auch für meine Mutter. Seine Adresse kannte sie aus der Anmeldung, die er in der Pension ausgefüllt hatte. Ihr fehlten allerdings die erforderlichen Papiere. Ausweis, Pass und so. Aber sie hatte Glück im Unglück. Sie schaffte es bis Rom und ist dort meinem offiziellen Vater begegnet, Francesco Fariani. Er stammte aus Sant’Andrea del Garigliano, einem Dorf in Latium, hatte sich aber als Bäcker in Rom niedergelassen. Er gab meiner Mutter Arbeit, trotz ihrer Schwangerschaft. Und noch ehe ich geboren wurde, hatte er sich in sie verliebt und sie geheiratet. Deshalb gelte ich nach allen offiziellen Unterlagen als seine Tochter, da ich in der Ehe geboren wurde.«


    Piet fragte sich, wieso sie trotz dieser doch glücklichen Fügung so viel Energie aufgewendet hatte, um Mehring zu ruinieren. Wieder traten Tränen in Frankies Augen. Sie zwinkerte sie weg.


    »Es hätte alles gut sein können. Auch noch, nachdem wir nach Deutschland gekommen waren. Ich war damals sieben. Hier eine Bäckerei zu haben, war schon immer meines Vaters größter Traum gewesen. Wir haben uns in Köln niedergelassen. Ich lernte Deutsch, ging zur Schule und fand Deutschland toll.« Sie lächelte. »Deshalb wollte ich unbedingt Deutsche werden und ahnte nicht, dass ich das sowieso zur Hälfte bin. Bis eines Tages Mehring in unserem Laden stand. Als ganz normaler Kunde. Er hat meine Mutter nicht erkannt, aber sie ihn. Die Begegnung muss für sie entsetzlich gewesen sein, denn von dem Tag an war sie nicht mehr dieselbe. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch und von da an Panikattacken, wann immer ein Mann ihr zu nahe kam. Selbst wenn es mein Vater war. Sie ertrug nicht mehr, dass er sie anfasste, selbst wenn das nichts mit Annäherungsversuchen zu tun hatte. Später hat sie mir nicht nur erzählt, was damals passiert war und dass Mehring mein Vater war. Sie hat von dem Tag an nur noch für ihre Rachepläne an ihm gelebt. Es war furchtbar.«


    Diesmal liefen ihr tatsächlich Tränen über die Wangen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Piet zog sein Papiertaschentuchpäckchen aus der Hosentasche und reichte es ihr. Sie nahm ein Taschentuch heraus und tupfte die Tränen ab. Anschließend trank sie von ihrem Kaffee, ehe sie fortfuhr.


    »Die Ehe meiner Eltern ist daran zerbrochen. Es gab irgendwann nur noch Krach. Dann hatte mein Vater einen tödlichen Unfall. Und meine Mutter gab sich die Schuld daran, weil sie unmittelbar vorher eine furchtbaren Streit hatten, bei dem es um ihren Hass auf Mehring ging. Meines Vaters Tod hinderte sie an der Ausführung ihrer Rachepläne, denn sie musste sich um die Bäckerei kümmern. Mussten wir beide. Da blieb für andere Dinge keine Zeit mehr. Dann ist sie krank geworden, hat es aber vor mir verheimlicht und vielleicht auch vor sich selbst geleugnet, bis es zu spät war. Sie ist vorletztes Jahr an Krebs gestorben.« Sie schüttelte den Kopf. »Und in den letzten Wochen ihres Lebens hat sie nur noch davon gesprochen, dass Mehring bestraft werden müsse. Sie gab ihm die Schuld daran, dass mein Vater den Unfall hatte. Wenn sie sich nicht über die Wiederbegegnung mit Mehring so aufgeregt hätte, wäre das, was er ihr angetan hatte, vergessen geblieben. Sie war auch überzeugt, dass ihr von ihm verursachter Kummer den Krebs in ihr hatte wachsen lassen, wodurch Mehring mir am Ende meine beiden Eltern genommen hätte.«


    Piet schüttelte den Kopf, denn diese Schuldzuweisungen erschienen ihm doch zu konstruiert. Allerdings wusste er aus Erfahrung in seinem Job, dass Menschen die unmöglichsten Dinge als Rechtfertigung für ihre Handlungen konstruierten und sie sich so lange vorbeteten, bis sie selbst daran glaubten. Notfalls musste sogar Gott als Auftraggeber für Mord herhalten, der ›es so gewollt‹ und manchmal angeblich sogar befohlen hatte.


    »Jedenfalls war die Rache an Mehring ihr letzter Wunsch, den sie buchstäblich mit ihrem letzten Atemzug auf dem Sterbebett geäußert hat. Sie hat mich bei Gott schwören lassen, dass ich ihn fertigmache.« Sie blickte Piet leidvoll an. »Wie hätte ich ihr den letzten Wunsch verweigern können? Das ging doch nicht.« Sie seufzte tief und wischte sich neue Tränen ab. »Also habe ich Mehrings Bäckerei ausgekundschaftet, mir angesehen, was er so an Waren anbietet und auch ein paar Kostproben gekauft.« Sie verzog das Gesicht. »Schon nach den ersten Bissen wusste ich, dass es ganz einfach sein würde, ihn zu ruinieren, indem ich in seiner Nähe eine Bäckerei eröffne. Jeder seiner Kunden, der einmal mein Brot oder meinen Kuchen gegessen hat, würde nie wieder bei ihm kaufen.«


    Das konnte Piet aus eigener Erfahrung unterschreiben.


    »Also habe ich nach einem geeigneten Standort für mein Café gesucht. Dass ausgerechnet das Ladenlokal frei wurde, das dem Brotpalast gegenüberliegt, war eine Fügung des Schicksals. Ich habe die Bäckerei in Köln zu einem sehr guten Preis verkauft, den Laden erworben, umgebaut und mein Café eröffnet. Und Mehrings Kunden sind wie geplant bei mir gelandet. Damit begann sein Abstieg.«


    Wieder schwieg Frankie und malte unsichtbare Muster auf die Tischplatte.


    »Wann und warum haben Sie ihm das Vaterschaftsgutachten zukommen lassen?«, wollte Gülsah wissen.


    »Vor gut drei Wochen, nachdem er mal wieder vor meiner Tür stand, stänkerte und mir drohte, mein Café abzufackeln, wenn ich nicht freiwillig verschwinde. Ich habe es ihm anonym in den Briefkasten gesteckt. Mit einer Kopie seiner Anmeldung in der Pension in Stignano und einem Foto von meiner Mutter als Siebzehnjährige. Sie hatte beides damals mitgenommen, bevor sie geflohen ist.« Frankie nickte. »Er hat die Botschaft verstanden, denn drei Tage später kam er zu mir und bot mir Geld, damit ich verschwinde und darüber schweige, dass und vor allem warum er mein Vater ist.«


    »Wie viel Geld?«


    Sie verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. »Lächerliche fünfzigtausend Euro. Weniger als ich in einem Monat einnehme.«


    Piet staunte. Er hatte zwar keine Ahnung, was man so im Bäckerhandwerk oder Café-Gewerbe verdienen konnte, aber mit fünfzigtausend Euro, noch dazu jeden Monat, hatte er nicht gerechnet. Wenn er andererseits bedachte, dass Frankie täglich wohl mehr als hundert Laufkunden und mindestens fünfzig Café-Kunden hatte, von denen jeder durchschnittlich fünfzehn bis zwanzig Euro ausgab, dazu Sonderbestellungen, die Eintrittsgelder für die wöchentlichen Events und das Café an fünf Tagen in der Woche zwölf Stunden lang geöffnet war, samstags acht, sonntags sieben Stunden und an manchen Abenden länger für besondere Veranstaltungen, dann erschien ihm der Betrag doch nicht zu hoch.


    Julius hatte erwähnt, dass es mit seinem Vater vor etwa drei Wochen besonders schlimm geworden wäre, nachdem er ein paar Tage lang wie in ›Schockstarre‹ verharrt hätte. Offenbar war der Grund dafür das Vaterschaftsgutachten gewesen. Und wenn Frankie gewusst hatte, dass Julius ihr Halbbruder war – war sie wirklich in der Nacht von Mehrings Tod mit ihm zusammen gewesen? Falls ja, hatte sich wohl nichts Unschickliches zwischen ihnen abgespielt.


    »Ich habe abgelehnt«, sagte sie, »und ihm unmissverständlich klar gemacht, dass ich erst verschwinden würde, wenn er pleite wäre. Das hätte nicht mehr lange gedauert.« Sie seufzte. »Daraufhin wurde er erst recht gemein, was dann in Denunziationen bei den Behörden gipfelte und schließlich mit toten Ratten in meiner Mülltonne endete, die er selbst dort reingeworfen hatte.« Sie blickte erst Gülsah, dann Piet in die Augen. »Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Das hätte ich niemals tun können. Er war zwar ein Schwein und ein Verbrecher, aber er war mein biologischer Vater. Auch wenn ich ihn nicht ehren konnte, wie es Gottes Gebot verlangt, so hätte ich doch niemals meinen eigenen Vater töten können. Ich wäre dafür in die Hölle gekommen.« Sie bekreuzigte sich.


    Piet glaubte ihr; unter Vorbehalt.


    »Wie sind Sie an das DNA-Material für den Vaterschaftstest gekommen?«, fragte Gülsah. »Und wie haben Sie das Gutachten erstellen lassen können, ohne Mehrings Einwilligung?«


    »Das Material habe ich aus seinem Haus, als ich zu eben diesem Zweck Julius dort an einem Tag besuchte, als ich wusste, dass seine Eltern beide nicht da waren. Ich habe mich vorher erkundigt, aus welchem Material man besonders gut DNA extrahieren kann. Also habe ich eine seiner gebrauchten Unterhosen aus dem Schmutzwäschekorb im Bad mitgenommen.« Frankie malte wieder mit dem Finger auf dem Tisch.


    »Aber die Probanden müssen sich auch bei privaten Abstammungsgutachten ausweisen und ihr Einverständnis erklären«, beharrte Gülsah. »Da Mehring dem wohl kaum zugestimmt hat, wie haben Sie das umgangen?«


    »Ich habe das Gutachten bei einem privaten Labor im Internet bestellt. Zu allem Weiteren: kein Kommentar.«


    »Weiß Julius, dass du seine Halbschwester bist? Oder weiß Mehrings Frau davon?«, fragte Piet, bevor Gülsah das Thema weiter verfolgen konnte.


    Frankie schüttelte den Kopf. »Ich habe Julius nichts davon gesagt. Da ich von Anfang an wusste, dass er mein Bruder ist, habe ich ihn immer auf Abstand gehalten und seine Avancen abgewiesen. Aber ich habe ihn seit dem – dem Mord nicht mehr gesprochen. Ich weiß nicht, ob er das inzwischen erfahren hat. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Mehring ihm oder seiner Frau von seiner damaligen Schandtat erzählt hat. Was er hätte tun müssen, wenn er ihnen gesagt hätte, dass ich seine Tochter bin.«


    Das machte Sinn. Aber es war natürlich nicht auszuschließen, dass Julius oder Johanna Mehring zufällig das Vaterschaftsgutachten gefunden und auf diese Weise die Wahrheit erfahren hatten. Und zumindest Julius traute Piet die Tat zu. Er hatte schließlich seit Monaten miterlebt, wie verliebt der junge Mann war und wie hartnäckig er um Frankie geworben hatte. Zu erfahren, dass sein Vater auch Frankies Vater war und er sich unwissentlich in seine Schwester verliebt hatte, die vielleicht sogar seine große Liebe war, musste für ihn die Hölle sein. Falls er es wusste. Und eben das würde noch zu prüfen sein.


    Der Fall entwickelte immer mehr Facetten. Und aus jeder neu aufgedeckten Information erwuchs mindestens ein neuer Verdachtsmoment.


    »Demnach haben Sie also gar nicht die Nacht mit Julius Mehring verbracht, wie er behauptet hat«, war Gülsah überzeugt.


    Frankie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn aber nicht dazu angestiftet, das zu behaupten. Ich habe Mehring nicht umgebracht. Deshalb brauche ich auch kein falsches Alibi.«


    Aber vielleicht hatte Julius eines gebraucht? Indem er Frankie ein Alibi gegeben hatte, hatte er sich selbst ebenfalls eins verschafft.


    »Trotzdem hast du sein falsches Alibi bestätigt, als ich dich danach gefragt habe«, hielt Piet ihr vor.


    Sie wiegte den Kopf. »Nicht direkt. Er war tatsächlich bei mir, aber nicht so lange. Er kam gegen acht und hat mich ins Kino eingeladen. Aber dann hätte ich noch weniger Schlaf bekommen, als ich ohnehin jede Nacht habe. Nur dass er spät gegangen ist, war eine Lüge. Und die tut mir aufrichtig leid. Aber Giulio ist mein Bruder.« Sie blickte traurig zur Seite. »Der einzige Verwandte, den ich noch habe. Ich wollte nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt.«


    »Woher wusstest du überhaupt, was er uns erzählt hat, wenn ihr das nicht vorher abgesprochen habt?«


    »Er hat mich auf dem Handy angerufen, bevor er das Haus verlassen musste und mir erzählt, dass er behauptet hatte, den Abend und die Nacht bis zu meinem Arbeitsbeginn bei mir gewesen zu sein.«


    Piet überlegte, wann Julius den Anruf getätigt haben könnte. Schließlich hatte er ihn nicht aus den Augen gelassen, als er seine Sachen packen gegangen war. Bis auf die paar Minuten, in denen Julius im Badezimmer gewesen war und die Tür geschlossen hatte. Die Zeit hatte tatsächlich ausgereicht für einen kurzen Anruf bei Frankie.


    »Ich war zwar ganz schön sauer deswegen, aber wie gesagt, er ist mein Bruder. Ich wollte ihn nicht reinreiten. Außerdem bin ich überzeugt, dass er mit dem Tod seines Vaters nichts zu tun hat.« Sie lächelte traurig. »Giulio mag sich seinen Tod gewünscht haben – daraus hat er ja keinen Hehl gemacht –, aber er hätte ihn nie umgebracht. Dazu ist er nicht der Typ.«


    Das mochte stimmen – Piet stimmte ihrer Einschätzung zu –, aber er hatte schon öfter erlebt, dass man auch grundsätzlich friedfertige Menschen zu Gewalttaten treiben konnte, die sie unter normalen Umständen nie begehen würden, wenn man sie lange genug triezte. Und in dieser unrühmlichen Disziplin war Mehring unübertroffen gewesen. Außerdem war Julius verschwunden. Piet hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit seiner Mutter zu sprechen, ob sie den Familiennamen seines Freundes Felix kannte.


    »Nur der Vollständigkeit halber, Frau Fariani: Wo waren Sie wirklich in der Tatnacht?«


    »Ich bin wie immer um zehn Uhr abends ins Bett gegangen, um zwei Uhr aufgestanden und stand um halb drei in der Backstube. Bogdan Liscu kann Letzteres bestätigen.«


    Gülsah zog die Augenbrauen hoch. »Sie kommen tatsächlich mit nur vier Stunden Schlaf jede Nacht aus?«


    Frankie nickte. »Ich brauche nicht viel Schlaf. Ich lege mich aber oft am Vormittag oder um die Mittagszeit noch mal zwei oder drei Stunden hin, wenn alle Backaufträge und der tägliche Brotbedarf gebacken sind. Wenn ich besonders müde bin auch mal länger.«


    Sie trank ihren Kaffee und blickte wieder traurig ins Nichts. Auf Piet, der sie bisher fast ausschließlich fröhlich kannte, wirkte sie verloren. Wie musste sie sich fühlen mit dem Bewusstsein, dass sie das Produkt einer Vergewaltigung war? Die ihre Mutter in einer Weise zerbrochen hatte, die sich auch auf Frankie negativ auswirkte. Und sie vielleicht veranlasst hatte, einen Mord zu begehen? Oder dabei mitzuwirken?


    »Frankie, warum hast du mir gesagt, dass Julius vielleicht bei seinem Freund sein könnte?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist mein Bruder. Ich mag ihn gern, und deshalb sorge ich mich um ihn. Ich fühle mich besser, wenn ich weiß, dass mit ihm alles in Ordnung ist.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Nichts wird mit ihm in Ordnung sein, wenn er die Wahrheit erfährt. Bestimmt wird er mich hassen.« Sie sah ihn mit einem so traurigen Blick an, dass er ihm ins Herz schnitt. »Ich hoffe, du denkst jetzt nicht allzu schlecht von mir, Commissario, weil ich Mehring ruinieren wollte. Aber sie war meine Mutter. Wie hätte ich ihr ihren auf dem Sterbebett geäußerten letzten Wunsch verweigern können?«


    »Ich denke nicht schlecht von dir, Frankie. Ich finde es nur traurig, dass du mit der ganzen Sache so sehr belastet wurdest.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe Mehring wirklich nicht umgebracht. Es wäre nur eine Frage von ein paar weiteren Monaten gewesen, bis er sein Geschäft hätte schließen müssen. Giulio hat mich immer brühwarm mit Informationen über die neuesten Bilanzen der Bäckerei auf dem Laufenden gehalten. Dann wäre genau das eingetreten, was meine Mutter geplant hatte. Mehring hätte alles verloren, was ihm wichtig war, so wie meine Mutter auch alles verloren hatte, als sie gezwungen war, aus ihrer Heimat zu fliehen und alles zurückzulassen bis auf die Kleider, die sie auf dem Leib trug. Dass er tot ist, bedauere ich. Wirklich. Aber ich bin sehr froh, dass ich dadurch nun endlich frei bin. Ich habe mein Versprechen meiner Mutter gegenüber erfüllt. Jetzt kann ich endlich mein eigenes Leben leben.«


    Übergangslos brach sie in Tränen aus, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Piet schob ihr wieder das Taschentuchpäckchen hin. Diesmal dauerte es erheblich länger, bis sie sich beruhigt hatte. Als sie sich die letzten Tränen abwischte, tat sie einen tiefen Atemzug und straffte sich.


    »Ich muss und werde mein Leben neu ordnen und die Vergangenheit abschließen.«


    »Das wird schon, Frankie. Du schaffst das.« Ermutigend lächelte er ihr zu und freute sich, dass sie zaghaft zurücklächelte.


    »Danke, Commissario.«


    Er hoffte, dass sie sich entscheiden würde, ihren Neuanfang hier in Duisburg zu machen und nicht ihr Café aufgab und sich anderswo niederließ. Er würde ihre wunderbaren Brotkreationen sehr vermissen. Und nicht nur die.


    »Ich habe übrigens Frau Liscu informiert. Sie war verzweifelt, aber ich glaube, es ist mir gelungen, sie halbwegs zu beruhigen. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich kenne und dass du den wahren Schuldigen finden wirst. Wenn Bogdan es nicht ist, dann hat er nichts zu befürchten.« Sie sah ihm in die Augen. »Du findest ihn doch, Commissario?«


    Er nickte. »Wir – das ganze Team – finden ihn. Egal wie lange es dauert, wir finden ihn. Egal, wer es ist, egal, wo er sich verkriecht und egal wie clever er sich anstellt, früher oder später kriegen wir ihn.«


    Ihm war natürlich klar, dass er solche Versprechungen nicht machen sollte und eigentlich auch nicht machen durfte, aber die Aufklärungsrate bei Mord lag über fünfundneunzig Prozent. Und in Fällen, wo der Täter im unmittelbaren Umfeld des Opfers vermutet werden konnte, war sie sogar noch höher.


    »Ich muss Piet recht geben«, schlug Gülsah sich zu seiner Überraschung auf seine Seite. »Wir fassen den oder die Täter. Und falls Ihnen noch irgendwas einfällt, das uns dabei helfen kann, lassen Sie es uns bitte wissen, Frau Fariani.«


    »Das verspreche ich.«


    Piet brachte sie zum Ausgang, verabschiedete sich mit ein paar aufmunternden Worten von ihr und sah ihr nach, wie sie in ihr Auto stieg und davonfuhr.


    »Glauben wir ihr?«, fragte Gülsah, als er ins Büro zurückkehrte.


    »Bedingt.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, was für eine Tragödie.« Shakespearesk. Immer vorausgesetzt, Frankies Geschichte stimmte tatsächlich. Vielmehr die Geschichte, die ihre Mutter ihr erzählt hatte. Er zog seine Winterjacke an. »Ich will noch mal zu Frau Liscu. Vielleicht ist sie bereit, mir den Namen des Mannes zu nennen, mit dem ihr Mann sich geprügelt hat, wenn ich persönlich mit ihr rede. Und bei der Gelegenheit können wir bei Johanna Mehring vorbeifahren und sie nach dem Namen von diesem Felix fragen. Und sie gleich für eine weitere Befragung herbestellen.“
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    Johanna Mehring hatte wieder versucht zu mauern, als Piet sie nach dem Namen von Julius’ Freund gefragt hatte. Erst als er nachdrücklich darauf hingewiesen hatte, dass Julius’ spurloses Verschwinden ihn mehr als verdächtig machte und ihn zu finden und zu den neuen Erkenntnissen, die sich ergeben hatten, zu befragen, damit er entlastet werden konnte, war ihr ›eingefallen‹, dass es sich um Felix Döring handeln konnte, der in Marxloh wohnte.


    Sören Reintjes hatte aggressiv reagiert, als Piet sie gebeten hatte, in einer Stunde ins Präsidium zu kommen.


    »Wir sollten wohl besser einen Anwalt dazuholen, bevor Sie Johanna mit weiteren Fragen belästigen.«


    Piet fand es interessant, das er ›wir‹ gesagt hatte. Das konnte eine Solidaritätsbekundung mit seiner Geliebten sein, es konnte aber auch ein Indiz dafür sein, dass er mit dem Mord zu tun hatte.


    »Frau Mehring wird nicht beschuldigt, und ein Anwalt ist nur erforderlich, wenn sie als Beschuldigte oder Tatverdächtige vernommen werden würde. Wir müssen sie lediglich als Zeugin befragen und sie bitten, sich ein paar Asservate anzusehen, die wir aus verständlichen Gründen nicht mit uns herumtragen.«


    Als Piet und Gülsah zusammen mit Julius ins Präsidium kamen, den sie tatsächlich bei besagtem Felix Döring angetroffen hatten, saßen Johanna Mehring und Reintjes bereits in der Wartezone vor seinem Büro – ohne Anwalt.


    »Mama, was machst du denn hier?« Julius lief auf seine Mutter zu und umarmte sie innig, ehe er sich anklagend an Piet wandte. »Meine Mutter hat nichts getan!«


    »Und mein Sohn hat auch nichts getan«, versicherte Johanna Mehring und strich ihm über die Wange. »Nicht wahr, Julius?«


    »Natürlich nicht.«


    Woran seine Mutter aber inzwischen zweifelte, andernfalls sie kein ›Nicht wahr?‹ nachgeschoben hätte. Dass sie dadurch andeutete, dass Julius kein Alibi hatte, zumindest nicht das, das sie ihm gegeben hatte, fiel ihr wohl nicht auf.


    »Wir haben nur noch ein paar Fragen«, versuchte Gülsah, die beiden Mehrings zu beruhigen. »Danach können Sie sofort wieder gehen.«


    »Julius, mit Ihnen möchte ich anfangen.« Piet öffnete die Tür zu seinem Büro und machte eine einladende Handbewegung. »Es dauert nicht lange.«


    Julius trat ein. Seine Mutter blickte ihm besorgt nach und fasste nach Reintjes’ Hand, der tröstend den Arm um ihre Schultern legte.


    »Sie, Frau Mehring, können inzwischen in meinem Büro warten«, sagte Gülsah und führte sie ins Nebenzimmer. »Ich hole Ihnen einen Kaffee, wenn Sie möchten. Ich bin gleich bei Ihnen.«


    Gülsah ging in Piets Büro, nachdem Johanna Mehring den Kaffee abgelehnt hatte, und schloss die Tür.


    »Nehmen Sie Platz, Julius.« Er deutete auf den Stuhl, auf dem Frankie vor gut einer Stunde gesessen hatte.


    Julius setzte sich und blickte Piet und Gülsah mürrisch an. »Also, was wollen Sie jetzt noch? Ich dachte, es wäre klar, dass ich mit dem Tod meines Vaters nichts zu tun habe.«


    »Das ist erst klar, wenn wir den Täter gefasst haben und Sie es nicht sind«, konterte Gülsah.


    Piet schob ihm das Vaterschaftsgutachten hin und tippte darauf. »Haben Sie das gewusst?«


    Julius beugte sich vor. Als er die Überschrift ›Abstammungsgutachten‹ las, wurde er blass. Er nahm es auf, las, starrte auf das Blatt, schluckte und wurde noch blasser. Als seine Hand zu zittern begann, legte er es hastig auf den Tisch und verbarg die Hände im Schoß. Er hätte schon ein mehr als begnadeter Schauspieler sein müssen, um den Schock vorzutäuschen, den er offensichtlich soeben erhalten hatte. In diesem Moment tat er Piet von Herzen leid.


    Julius begann den Kopf zu schütteln, erst langsam, dann immer heftiger. Schließlich starrte er Piet an, eine Verzweiflung im Gesicht, die Piet mehr als Worte sagte, was Frankie dem jungen Mann bedeutete.


    »Das ist leider keine Fälschung«, sagte er so sanft wie möglich. »Frankie ist Ihre Halbschwester.«


    Julius fehlten die Worte. Er starrte mit halb offenem Mund auf das Gutachten und wünschte sich wahrscheinlich, einen Albtraum zu erleben und gleich aufzuwachen. Oder, dass das Gutachten sich in Luft auflöste, wenn er es lange genug anstarrte. Es blieb. Ebenso die unleugbaren Tatsachen.


    Piet blickte ihn ernst an und hoffte, dass er gleichzeitig auch betrübt wirkte. »Sie haben uns belogen, Julius. Sie waren in der Nacht, als Ihr Vater getötet wurde, gar nicht bei Frankie.«


    Julius zögerte und dachte sichtbar nach. »Doch. War ich.«


    Piet schüttelte den Kopf. »Frankie hat Ihnen das Alibi nur gegeben, weil Sie sie darum gebeten haben. Sie haben sie angerufen, als Sie Ihre Toilettensachen im Badezimmer zusammengepackt haben, nicht wahr? Als ich nicht dabei war. Aus Zuneigung zu Ihnen hat sie Ihnen den Gefallen getan. Inzwischen hat sie es widerrufen.« Piet beugte sich vor und sah ihm in die Augen. »Frankie wusste schon seit Längerem, dass Georg Mehring ihr Vater ist. Schon bevor sie nach Duisburg gekommen ist und ihr Café eröffnet hat. Sie wusste, dass Sie ihr Bruder sind und hätte wohl kaum mit Ihnen die Nacht verbracht. Zumindest nicht in der Weise, die Sie uns weismachen wollen.«


    Julius starrte ihn an, als hätte er Mühe zu begreifen, was Piet gesagt hatte. Er runzelte die Stirn. »Sie«, er schluckte, »sie hat das gewusst? Aber...« Er schüttelte den Kopf.


    »Darüber sollten Sie selbst mit ihr sprechen. Für uns ist immer noch wichtig zu wissen, wo Sie in der Nacht tatsächlich gewesen sind.«


    Julius’ Schultern sanken nach vorn. So sehr, dass es wirkte, als würde er um mindestens zwanzig Zentimeter schrumpfen. Er starrte auf die Tischplatte. Die Art, wie er das tat, erinnerte Piet an Frankie. Im Gegensatz zu ihr malte er aber keine unsichtbaren Muster darauf. Piet ließ ihm Zeit.


    Schließlich zuckte Julius mit den Schultern. »Im Kino. Ich habe mir die Spätvorstellung von ›Der Hobbit‹ angesehen. Nachdem mein Vater wegen seiner missglückten Denunziation von Frankie den ganzen Tag die übelste Laune hatte, die man sich denken kann, brauchte ich Ablenkung. Die Vorstellung war rechtzeitig zu Ende, dass ich vor Arbeitsbeginn zu Hause sein konnte. Als ich ankam, war mein Vater gerade dabei, sich an meiner Mutter zu vergreifen. Wie ich schon gesagt habe, bin ich dazwischengegangen und habe sie anschließend zu ihrem... zu den Reintjes’ gefahren.«


    Piet entging nicht die Umformulierung dessen, was Julius ursprünglich hatte sagen wollen. »Wir wissen inzwischen, dass es nur einen Reintjes gibt und keine Familie und dass er der – gute Freund Ihrer Mutter ist. Wir haben bereits mit ihm gesprochen und wissen Bescheid.«


    »Oh. Aber meine Mutter hat nichts mit meines Vaters Tod zu tun!« Julius klang verzweifelt.


    »Wenn dem so ist, finden wir das heraus. Mein Wort darauf«, versicherte Piet. »Sie haben sie also zu Herrn Reintjes gebracht.«


    Julius nickte. »Sie wollte nicht ins Krankenhaus, und sie wollte meinen Vater auch nicht anzeigen. Wie immer. Nachdem ich sie zu Sören gebracht habe, bin ich am Großenbaumer See spazieren gegangen. Eine Stunde oder zwei. Ich habe nicht zur Uhr gesehen. Ich wollte eigentlich gar nicht wieder nach Hause in der Nacht. Aber...« Er zuckte mit den Schultern.


    Wieder ließ Piet ihm Zeit.


    Julius starrte erneut auf die Tischplatte und fuhr mit dem Finger an deren Kante entlang. Nach einer Weile straffte er sich und sah Piet in die Augen. »Ich wollte mich ins Haus schleichen, ein paar Sachen packen und abhauen. Ich hatte die Schnauze endgültig voll. Bis mein Vater eingesehen hätte, dass er gegen Frankie verloren hat, hätte es bei seiner Sturheit gedauert, bis eines Tages der Gerichtsvollzieher vor der Tür gestanden hätte. Und in der Zeit bis dahin hätte er meine Mutter möglicherweise totgeschlagen. Und mich gleich mit. In jedem Fall wäre ein weiteres Zusammenleben mit ihm nicht auszuhalten gewesen. Ich bin sowieso nur noch wegen meiner Mutter geblieben. Nachdem sie zu Sören geflüchtet war, bin ich davon ausgegangen, dass sie nicht wieder zu meinem Vater zurückgeht. Ich dachte, wenn ich auch abhaue, muss er spätestens nach Neujahr aufgeben, weil er die Bäckerei alleine nicht führen kann und auf die Schnelle keine Ersatzfachkräfte kriegt. Nicht so kurz vor Weihnachten. Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich ihn tot in der Backstube gefunden. Den Rest kennen Sie.«


    Piet glaubte ihm. Zumindest klang das, was Julius sagte, aufrichtig und deckte sich mit den bisher rekonstruierten Zeitabläufen. Aber das würde er mit den Kollegen noch genau nachprüfen.


    Julius sah ihn wieder an, nachdem er eine Weile auf den Tisch gestarrt hatte. »Sie haben gesagt, dass Frankie von Anfang an wusste, dass sie... dass mein Vater auch ihrer ist. Wieso hat sie nichts gesagt?«


    Piet wählte seine Worte sorgfältig, bevor er antwortete. »Sie musste davon ausgehen, dass Sie und Ihre Mutter nichts von dem Fehltritt Ihres Vaters wissen. Sicherlich auch davon, dass Ihr Vater nichts von ihrer Existenz wusste. Wenn sie zu Ihnen gekommen und sich als Ihre Halbschwester vorgestellt hätte...« Piet wiegte den Kopf. »Sie können sich besser vorstellen als ich, wie Ihr Vater darauf reagiert hätte und was für ein Schock es für Ihre Mutter gewesen wäre. Und der es jetzt für Sie ist.«


    Julius nickte. Er runzelte die Stirn, als ihm etwas einfiel. »Herr van Dyck, glauben Sie, dass Frankie ihr Café uns gegenüber mit der Absicht eröffnet hat, uns zu ruinieren? Immerhin hat sie uns am Anfang mit ihren Preisen unterboten und...« Er schüttelte den Kopf.


    Piet zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie Frankie fragen. Es gibt aber noch etwas, bei dem Sie uns vielleicht helfen können. Wissen Sie, ob Ihr Vater im Keller der Backstube Geld versteckt hat?«


    Julius blickte ihn irritiert an. »Wie kommen Sie denn darauf?«


    »Wir haben in der Backstube einen Geldschein gefunden und im Keller ein Loch in der Wand, das darauf hindeutet, dass in dem Loch etwas aufbewahrt wurde.«


    Wie Sabine vorhin bei der Dienstbesprechung ausgeführt hatte, hatte die Analyse der darin gefundenen Spuren ergeben, dass dort eine Baumwolltasche, wahrscheinlich eine Einkaufstasche von einem Supermarkt, über längere Zeit gelegen haben musste. Piet schob ihm das Foto von dem Loch hin und auch ein Foto des Fünfzig-Euro-Scheins.


    Julius schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat zwar nicht immer alles Geld aus den Tageseinnahmen aufs Konto eingezahlt, sondern einen Teil im Haus behalten, aber das hat er in eine Kassette in seinem Schreibtisch gelegt, zu dem er als Einziger den Schlüssel hatte. Zu der Kassette natürlich auch.« Das klang ausgesprochen sarkastisch. Dass er damit andeutete, dass Mehring möglicherweise einen Teil seiner Einnahmen am Finanzamt vorbeigeschleust hatte, kam ihm wohl nicht in den Sinn. Er schüttelte erneut den Kopf. »Also, irgendwelches Geld im Keller zu verstecken, noch dazu in einer Wand in diesem Loch, wozu man die Wand wohl aufbrechen muss, um ranzukommen –, warum hätte er das tun sollen? Kann ich mir nicht vorstellen.«


    Und falls Julius den Einbruch fingiert hätte, hätte er mit Sicherheit jetzt versucht, Piet und Gülsah davon zu überzeugen, dass sein Vater in besagtem Loch in der Wand einen ganz besonders prall gefüllten Sparstrumpf versteckt hatte und vielleicht sogar den Verdacht auf Bogdan Liscu oder den zweiten Gesellen gelenkt, der schon lange vor ihm aus Mehrings Diensten geflüchtet war.


    Piet nickte ihm zu. »Wir sind erst mal hier fertig. Sie können gehen, Julius.«


    Julius stand unsicher auf. »Was ist mit meiner Mutter?«


    »Mit ihr müssen wir noch sprechen, danach kann sie auch gehen.«


    »Dann warte ich solange.«


    Piet und Gülsah begleiteten ihn hinaus. Er nahm in der Wartezone neben Sören Reintjes Platz, während Piet Gülsah in ihr Büro folgte, in dem Johanna Mehring wartete. Bevor er die Tür schloss, sah er, wie Julius die Hände vors Gesicht schlug und hörte ihn schluchzen.


    Johanna Mehring blickte Piet und Gülsah besorgt entgegen. Ängstlich.


    Piet lächelte beruhigend. »Mögen Sie jetzt einen Kaffee, Frau Mehring? Oder ein Glas Wasser?« Er bemühte sich, seine Stimme beruhigend klingen zu lassen, als wäre alles in bester Ordnung.


    Johanna Mehring schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie denn noch von mir? Ich habe doch schon alles gesagt.«


    Das klang müde und ein bisschen verzweifelt. Wie ein Mensch, der am Ende seiner Kraft angekommen ist. Was Johanna Mehring höchstwahrscheinlich auch war. Davon abgesehen stimmte ihre Behauptung, alles gesagt zu haben, natürlich nicht. Piet setzte sich ihr mit Gülsah gegenüber und überließ es Gülsah, das sensible Thema anzuschneiden, quasi von Frau zu Frau.


    »Frau Mehring, wissen Sie, ob Ihr Mann einmal eine Beziehung zu einer anderen Frau hatte?«


    Sehr vorsichtig formuliert, wie Piet fand. Er hätte direkt gefragt, ob Johanna Mehring von Fremdgängen ihres Mannes gewusst hatte.


    Sie blickte Gülsah traurig an, schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern und nickte. »Beziehungen würde ich das nicht nennen. Ich weiß, dass er zu Prostituierten gegangen ist. Und sicherlich gab es zwischendurch auch mal Frauen, die er nicht bezahlt hat. Er war nicht immer so«, betonte sie in entschuldigendem Ton und sah um Nachsicht heischend von Gülsah zu Piet und wieder zurück.


    Piet empfand wieder einmal Mitgefühl, in das sich aber Unverständnis mischte. Er hatte schon oft erlebt, dass Frauen die Männer, die sie misshandelten und betrogen, in Schutz nahmen, tausend Entschuldigungen für ihre Gewalttätigkeit fanden, die Schuld am Ende auch noch bei sich selbst suchten und obendrein bei den Kerlen blieben, die sie so mies behandelten. Vielleicht musste man selbst eine Frau sein, um nachvollziehen zu können, warum sie lieber endlos litten, statt sich von solchen Männern zu trennen. Piet verstand es nicht.


    »Aber für eine Beziehung, also für etwas Festes, fehlte ihm die Zeit«, fuhr Johanna Mehring leise fort. »Warum fragen Sie?«


    Gülsah schob ihr das Vaterschaftsgutachten hin. »Dieses Dokument belegt ebenso wie die Behauptung von Frau Farianis Mutter, dass Francesca – Frankie – Fariani die Tochter Ihres Mannes ist.«


    Wie es auch Julius getan hatte, starrte Johanna Mehring sekundenlang auf das Dokument, ehe sie es mit zitternden Fingern nahm und durchlas.


    »Oh Gott!«


    Sie ließ es auf den Tisch fallen, schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Piet zog sein bewährtes Päckchen Papiertaschentücher aus der Hosentasche, das schon reichlich schmal geworden war, und reichte es ihr. Sie nahm es und weinte eine Weile in ein Taschentuch, ehe sie sich sichtbar zusammennahm und weitere Tränen unterdrückte.


    »Verzeihen Sie bitte. Ich habe genug Tränen wegen Georg vergossen. Ich war nur wegen Frau Farianis Geburtsdatum erschüttert. Das... der Vorfall hat sich offenbar ereignet, als wir unseren allerersten gemeinsamen Urlaub gemacht haben. Ja, der ging nach Italien. In ein kleines Dorf. Stignano heißt es, glaube ich. Ganz unten im Süden, fast schon auf Sizilien. Und ich dachte, wir wären damals noch glücklich gewesen. Stattdessen hat er da schon angefangen, mich zu betrügen und andere Frauen zu verführen.« Sie presste die Lippen zusammen.


    »Gemäß dem, was Frau Farianis Mutter ihrer Tochter darüber erzählt hat, handelte es sich nicht um eine Verführung«, stellte Gülsah richtig. »Frau Mehring, hat Ihr Mann auch Sie hin und wieder zum Sex gezwungen?«


    Johanna Mehring starrte Gülsah an und brach, entgegen ihrem Vorsatz, wegen ihres Mannes nicht mehr zu weinen, wieder in Tränen aus. Diesmal dauerte es erheblich länger, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    »Oh Gott, das ist meine Schuld«, schluchzte sie.


    »Ganz sicher nicht«, widersprach Piet energisch.


    Gülsah warf ihm einen Blick zu, der ihn zur Mäßigung mahnen sollte. »Mein Kollege hat vollkommen recht, Frau Mehring. So etwas ist immer und ausschließlich die Schuld des Täters, niemals die des Opfers und erst recht nicht einer unbeteiligten Ehefrau.«


    Johanna Mehring ließ das nicht gelten. Sie nickte heftig. »Doch. Ich war damals mit Julius schwanger. Aber es ging mir damit nicht gut. Georg hatte wohl gehofft, dass das im Urlaub anders werden würde, in einer anderen Umgebung, anderes Klima, Sonne und so. Aber durch die Hitze ging es mir noch schlechter.« Sie nickte zu dem Gutachten auf dem Tisch hin. »Das muss an dem Abend passiert sein, als wir uns deswegen gestritten haben. Er wollte mit mir schlafen, aber ich wollte... konnte nicht, weil es mir so schlecht ging, dass ich mich übergeben musste. Da ist er wütend aus dem Zimmer gerannt und erst spät in der Nacht zurückgekommen. In der Zeit muss er die arme Frau... Oh Gott, es ist meine Schuld.«


    »Bestimmt nicht«, versicherte Gülsah sanft und redete weiter beruhigend auf sie ein.


    Auch Piet versicherte ihr, dass sie nicht die geringste Schuld träfe, hatte aber nicht den Eindruck, dass das bei ihr ankam.


    Schlagartig hörte sie auf zu weinen und blickte Piet und Gülsah an. »Oh mein Gott! Julius ist in seine – Schwester verliebt! Die beiden haben... Oh Gott, bitte nein!«


    »Ich kann Sie beruhigen, Frau Mehring«, sagte Piet, bevor die nächste Tränenflut losbrechen konnte. »Frankie hat das von Anfang an gewusst. Zwischen ihr und Julius ist absolut nichts in der Art vorgefallen, was Sie befürchten.«


    »Oh Gott sei Dank!« Sie runzelte die Stirn. »Aber wenn sie das gewusst hat...« Sie blickte Piet fragend an.


    Er überließ es Gülsah zu antworten, die einen Moment verstreichen ließ, in dem sie wahrscheinlich überlegte, ob Johanna Mehring die Wahrheit verkraften würde und wie sinnvoll es war, sie ihr zu sagen.


    »Hat Frankie Georg erpresst?«


    »Wie kommen Sie darauf?«, wollte Gülsah wissen.


    Johanna Mehring zögerte. »Georg hat vor knapp vier Wochen fünfzigtausend Euro vom Sparkonto abgehoben und mich... sich geweigert, mir zu sagen, was er mit dem Geld gemacht hat.«


    Piet fand, dass jetzt die Wahrheit angebracht wäre. Das sah Gülsah offensichtlich auch so.


    »Nach unseren Ermittlungen«, sagte sie, »die natürlich noch nicht abgeschlossen sind, musste Frau Fariani ihrer Mutter auf dem Sterbebett schwören, Ihren Mann zu ruinieren als Rache für die damalige Vergewaltigung. Deshalb hat sie ihr Café gegenüber Ihrer Bäckerei eröffnet. Ihr Mann hat mit diesem Geld versucht, sie zu bewegen, ihr Café zu schließen und Duisburg zu verlassen. Sie hat es nicht angenommen. Von einer Erpressung ihrerseits gehen wir zurzeit nicht aus.«


    Johanna Mehring schwieg und starrte auf das Gutachten. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Er war nicht immer so«, betonte sie noch einmal. »Sonst hätte ich ihn nie geheiratet.« Sie blickte Piet und Gülsah mit einem leidvollen Blick an. »Ich habe mich so oft gefragt, was schiefgelaufen ist. Was ich hätte anders – besser machen müssen, damit...« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach nicht.«


    Auch Piet hatte sich immer wieder gefragt, was er hätte besser machen müssen in seiner Ehe, um nicht nur Maria zu halten, sondern auch seinem Sohn der Vater zu sein, den dieser brauchte und sich gewünscht hatte. Die einzige Antwort, die er darauf gefunden hatte, war, dass er zwei Dinge hätte aufgeben müssen, seinen Beruf und seinen Männerabend. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er beides ernsthaft in Erwägung gezogen hatte. Aber schon der Kompromiss, nur noch alle zwei oder drei Wochen an den Treffen mit seinen Freunden teilzunehmen – vorausgesetzt der Beruf ließ ihm die Zeit dazu –, hatte sich für ihn als nicht machbar erwiesen.


    Er brauchte diese wenigen Stunden als Entspannung. Fehlten sie dauerhaft, wurde er immer unleidlicher, gereizter und auch ungerechter gegenüber jedermann. Einmal hatte er nach vierwöchigem ›Entzug‹ sogar Henk eine Ohrfeige verpasst wegen einer Nichtigkeit, die mit einer Rüge getan gewesen wäre, nur weil seine Laune im Keller war bei dem Gedanken daran, dass seine Freunde ohne ihn zusammensaßen und er gerne bei ihnen gewesen wäre.


    Und seinen Beruf aufzugeben wäre ein absolutes Unding. Nicht nur, weil er nicht gewusst hätte, was er beruflich als Alternative hätte tun können oder wollen, sondern weil er aus Überzeugung zur Polizei gegangen war. Er wollte mit seiner Arbeit den Opfern von Verbrechen helfen, soweit das möglich war, und in dem Zug die Bösen in den Arsch treten; und zwar so kräftig wie nur irgend möglich.


    Seine Verantwortung am Scheitern seiner Ehe? Er hätte niemals heiraten sollen. Zumindest nicht Maria. Aber hinterher ist man immer klüger.


    »Frau Mehring«, unterbrach Gülsah seine Gedanken, »wissen Sie, ob Ihr Mann im Keller Geld versteckt hatte?«


    Johanna Mehring schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Er hatte für sein persönliches Bargeld eine Kassette im Schreibtisch. Und die größeren Beträge sind auf der Bank auf dem Geschäftskonto und einem Tagegeldkonto. Und zum Teil fest angelegt.« Sie blickte Piet und Gülsah an. »Wann kann ich Georg denn beerdigen?«


    »Der Leichnam müsste eigentlich schon freigegeben sein«, sagte Gülsah. »Hat sich wohl verzögert wegen des Wochenendes. Sie werden wohl spätestens Montag Bescheid erhalten.«


    Sie errötete. »Sie müssen einen schrecklichen Eindruck von mir haben und glauben, dass ich es nicht abwarten kann, Georg unter die Erde zu bringen.«


    »Das ist ganz natürlich«, beruhigte Piet sie. »In manchen Kulturen hat es man damit so eilig, dass der Verstorbene innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach dem Tod bestattet wird. Solche Rituale braucht man, um Dinge für sich abschließen zu können.«


    Sie seufzte und nickte. »Ich wollte das nicht. Ein Verhältnis beginnen, meine ich. Aber als ich Sören kennenlernte... Er war –ist so...« Sie zuckte mit den Schultern und blickte zu Boden.


    »Sie sind uns darüber keine Rechenschaft schuldig«, beruhigte Gülsah sie.


    Aber Johanna Mehring wollte offenbar in diesem Punkt unbedingt ihr Gewissen erleichtern. »Sören war von Anfang an so rücksichtsvoll und freundlich. Unkompliziert.« Sie seufzte. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Georg jemals so gewesen ist. Nicht mal am Anfang, als er sich noch von seiner besten Seite gezeigt hat.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich wollte das wirklich nicht. Ich habe mich lange dagegen gewehrt. Aber«, sie senkte die Stimme, als würde sie etwas Unanständiges beichten, »es tat so gut, freundlich behandelt und umworben zu werden. Ich fühlte mich wieder – jung. Geschätzt. Begehrt.«


    Wahrscheinlich hatte sich auch Maria so gefühlt bei ihrem neuen Mann. Nicht, dass Piet sie nicht ungebrochen wertgeschätzt und begehrt hätte. Er hatte, seit er sie kennengelernt hatte, nie eine andere Frau haben wollen. Aber er hatte ihr das zu wenig gezeigt und vorausgesetzt, dass sie das wüsste. Dass sie das unter anderem aus der Art erkannte, wie er sie begrüßte und sich von ihr verabschiedete, mit einer innigen Umarmung und einem ebenso innigen Kuss, egal wie sehr er in Eile war. Er hatte jedoch nie viele Worte über seine Liebe zu ihr verloren, sondern vorausgesetzt, dass sie die spürte. Passten Männer und Frauen überhaupt zusammen?


    »Sörens Liebe hat mir schließlich die Kraft gegeben, Georg zu verlassen«, fuhr Johanna Mehring fort. »Wir wollen nach Weihnachten für einige Zeit nach Singapur fliegen. Dort wäre ich vor Georg sicher gewesen.« Sie verzog leidvoll das Gesicht und blickte Piet an. »Sie können sich denken, wie er reagiert hätte, sobald er mitbekommen hätte, dass ich ihn verlassen habe. Ich habe schon fast alle Sachen, die ich brauche, zu Sören gebracht.«


    Das hatte auch Maria damals getan, wie Piet im Nachhinein festgestellt hatte. Statt sich mit ihm sauber auseinanderzusetzen, hatte sie in der Zeit, die er auf der Arbeit verbracht hatte, ihre und Henks Flucht generalstabsmäßig geplant und durchgeführt. Dazu hatte auch gehört, dass sie ihre Kleidung Stück für Stück bei ihrem Liebhaber deponiert hatte. Da Piet nie in ihren Kleiderschrank blickte – warum auch? –, hatte er nicht mitbekommen, dass dort etwas fehlte. Er war eines Abends nach einem langen, harten Tag nach Hause gekommen und hatte die Wohnung menschenleer vorgefunden. Auf dem Wohnzimmertisch hatte nur ein Brief gelegen, in dem Maria ihm knapp mitgeteilt hatte, dass sie sich mit sofortiger Wirkung von ihm trennte und alles Weitere nur noch über ihre Anwältin erfolgen würde.


    Hatte er seiner Frau auch eine solche Angst gemacht wie Georg Mehring seiner, dass sie sich nicht getraut hatte, offen mit ihm über ihre Trennungsabsichten zu sprechen? Hatte sie befürchtet, dass er sie gewaltsam zurückhalten würde? Sie hätte ihn besser kennen sollen. – Verdammt, warum musste er bei jedem Stichwort an Maria denken? Wahrscheinlich lag es daran, dass die neuerliche Zurückweisung seines Sohnes mit dem ungeöffnet zurückgeschickten Brief immer noch schmerzte. Er schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sie auf Johanna Mehring.


    »Ich vermute, dass Ihr Sohn vorgestern Nacht nicht bei Herrn Reintjes übernachtet hat?«, fragte Gülsah, obwohl sie das durch Julius’ Aussage schon wusste. Aber es war immer interessant und vor allem wichtig zu hören, was anderen Parteien zu derselben Sache aussagten; ob sie die Wahrheit sagten, die Halbwahrheit oder ganz und gar logen.


    Johanna Mehring zögerte und überlegte wohl, was Julius dazu bereits ausgesagt hatte. Sie entschied sich für die Wahrheit. »Nein. Er hat mich zu Sören gefahren, nachdem Georg mich geschlagen hatte. Er hat mich vor der Tür abgesetzt und ist weggefahren, als wir gesehen haben, dass im Haus Licht anging, nachdem ich geklingelt hatte. Ich weiß nicht, wohin er gefahren ist. Wenn er nicht bei Frankie war...« Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ein paar Stunden später hat er mich auf dem Handy angerufen und mir gesagt, dass Georg tot ist. Da hat Sören mich nach Hause gefahren.« Sie blickte Gülsah und Piet erschrocken an. »Sie glauben doch nicht, dass Julius etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun hat?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das hätte er nie getan. Bitte, glauben Sie mir das.«


    Piet war da ganz anderer Meinung. Jeder Mensch hatte einen Punkt, an dem er gewalttätig wurde, wenn man bei ihm eine Grenze überschritt. Nach allem, was Georg Mehring sich geleistet hatte, war es gut möglich, dass an jenem Abend das Fass übergelaufen war. Theoretisch zumindest. Denn trotz mangelnden Alibis hielt er Julius nach Lage der Dinge nicht für den Täter.


    »Bis jetzt deutet nichts darauf hin, dass Ihr Sohn etwas mit der Tat zu tun hätte«, beruhigte Gülsah Johanna Mehring. »Als Sie nach Hause gekommen sind in der Nacht, ist Ihnen irgendetwas aufgefallen in Ihrer Wohnung? In der Backstube? Fehlte irgendetwas? Oder standen irgendwelche Schränke oder Schubladen offen?«


    Johanna Mehring schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar nicht darauf geachtet, aber ich glaube, das wäre mir aufgefallen. Warum fragen Sie?«


    »Es besteht die Möglichkeit, dass in die Backstube eingebrochen wurde.«


    Johanna Mehring blickte von ihr zu Piet. »Dann hat also doch ein Einbrecher Georg umgebracht. Wie ich von Anfang an vermutet habe.« Das klang überaus erleichtert. Kein Wunder, denn das würde sowohl Julius wie auch Reintjes als Täter ausschließen.


    »Wir prüfen das noch«, schränkte Piet ein. Allerdings wurde nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge diese Möglichkeit immer wahrscheinlicher. Immer vorausgesetzt, alle bisherigen potenziellen Verdächtigen hätten endlich die Wahrheit gesagt.


    »Eine letzte Frage noch«, sagte Gülsah. »Wie oft hat Ihr Mann Prostituierte aufgesucht? Und wissen Sie, wohin er zu dem Zweck gegangen ist?«


    Johanna Mehring errötete und zuckte mit den Schultern. »Wenn er nicht gerade«, sie schluckte, »über mich hergefallen ist und jedes Mal bei einer solchen Frau gewesen ist, wenn er am Abend weggegangen ist, dann war das zweimal die Woche der Fall. An unterschiedlichen Tagen. Aber ich weiß nicht, wohin er dann gegangen ist.«


    »Danke, Frau Mehring. Sie können gehen. Ihre Reise nach Singapur müssen Sie aber aufschieben, bis wir den Fall geklärt haben.«


    Sie nickte nur, verabschiedete sich und ging.


    Gülsah lehnte sich seufzend zurück und massierte sich mit einer Hand die Schultermuskulatur. »Die geben sich alle gegenseitig ein Alibi. Nur der Sohn hat keins mehr. Und Frau Fariani auch nicht. Die Ehefrau könnte durchaus mit ihrem Geliebten die Tat gemeinsam begangen haben. Wenn es stimmt, dass der Sohn sich in der Nacht erst mal die Beine am Großenbaumer See vertreten hat, bevor er nach Hause gefahren ist, könnte der Liebhaber alleine oder mit der Frau zusammen in der Zwischenzeit den Bäcker heimgesucht haben, um ihm eine Lektion zu erteilen. Statt ›backe, backe Kuchen‹ – backe, backe Tod im Brotteig.«


    Piet grinste über ihre Metapher, nickte aber. »Reintjes war nicht erbaut davon, dass Mehring seine Frau mal wieder geschlagen hatte. Theoretisch kann er es auch allein getan haben, während Frau Mehring bei ihm zu Hause wartete. Wenn man über die A 59 fährt, braucht man nur ungefähr eine Viertelstunde, gerade bei Nacht. Habe ich geprüft, als Carol und ich zu Reintjes zur Befragung gefahren sind. Die Zeit hätte also mehr als ausgereicht.«


    Gülsah nickte ebenfalls. »Aber da Frau Mehring Reintjes ein Alibi gibt, haben wir ohne weitere und vor allem stichhaltige Indizien keine Handhabe für eine Hausdurchsuchung bei ihm. Mal abgesehen davon, dass er, wenn er klug ist, seine Kleidung mit möglichen verräterischen Spuren daran längst entsorgt hat. Und garantiert nicht in seiner eigenen Mülltonne.« Sie massierte ihre andere Schulter. »Liscu ist auch noch nicht außen vor. Besonders weil er sich nach wie vor weigert zu sagen, mit wem er sich geprügelt hat. Wenn es Mehring nicht war, warum sollte er dann schweigen?«


    Piet schüttelte den Kopf. »Er gehört zu den Roma. Ich denke, falls er unschuldig ist, war sein Gegner einer von seinen eigenen Leuten, den er nicht in Schwierigkeiten bringen will, weil die Familie nun mal zusammenhält wie Pech und Schwefel. Es sind ja noch nicht alle Spuren vom Tatort ausgewertet. Vielleicht finden wir unter denen noch genau den Beweis, den wir brauchen, um den oder die Mörder zu überführen. Denn, dass der keine Spuren hinterlassen hat, halte ich für ausgeschlossen.« Auch wenn es nicht vollkommen unmöglich war. »Wir sollten die Sache mit dem Einbruch intensiver verfolgen. Das Loch in der Kellerwand hat vielleicht mit dem gar nichts zu tun.«


    Sie nickte. »Wäre möglich. Dass Mehring zu Prostituierten gegangen ist, erweitert natürlich den Kreis der Verdächtigen beträchtlich«, stellte Gülsah seufzend fest. »Nach allem, was ich über den Mann inzwischen weiß, kann es durchaus sein, dass er sich mit einem Zuhälter angelegt hat. Der hätte dann auch einen Grund, Mehring eine Lektion zu erteilen, die dann aus dem Ruder lief.« Sie seufzte. »Piet, schnapp dir Dideldum und grast die Szene ab, ob irgendjemand etwas weiß, das uns weiterhilft. Hattest du nicht noch ein paar gute Kontakte in der Richtung?« Gesprochen in einem anzüglichen Tonfall.


    Er schnitt eine Grimasse. »Rein beruflich, wie du weißt. Aber ja, ich kenne noch ein paar Damen aus der Szene, die mir bestimmt eine Auskunft geben.«


    Er ging in sein Büro. Statt aber seine Jacke zu holen und sofort aufzubrechen, machte er sich erst einmal über das Frühstück her, das Frankie ihm eingepackt hatte. Es war immerhin schon fast zwölf, und Piet hatte das Gefühl, dass sich sein Magen vor Hunger bereits um die Wirbelsäule wickelte. Schon der Duft, der ihm in die Nase stieg, als er die Tüte öffnete, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wie machte Frankie das bloß, dass Brot so herrlich duftete?


    Er zog ein Sandwich heraus, das ihm gemessen an der Prämisse, dass er abnehmen musste, unanständig dick erschien. Vorsichtig lupfte er die obere Scheibe, um zu sehen, was sich darunter befand. Das Brot – Piet identifizierte Haferkleiebrot – war mit Senf bestrichen, von dem ein Teil auf den drei zu einer dreiblättrigen Blüte gelegten hauchdünnen Tomatenscheiben klebte. Die bedeckten eine Scheibe kalten Braten – Putenfleisch –, die halb so dick war wie Piets kleiner Finger und auf einem frischen Salatblatt thronte. Darunter kam nicht etwa schon die untere Brotscheibe, sondern eine Lage hauchdünner Gurkenscheiben auf einer nicht minder dünnen Scheibe Käse. Unter der noch Zwiebelringe und ein Salatblatt lagen, ehe der ›Turm‹ mit dem ›Basisbrot‹ endete. Piet knibbelte ein Stück Käse ab, schnupperte und probierte. Eindeutig Ziegenkäse, natürlich fettreduziert.


    Er biss in das Sandwich und genoss das geschmackliche Zusammenspiel der einzelnen Komponenten, in das sich noch die Gewürze mischten, mit denen Frankie die Bratenscheibe präpariert hatte. Pikanter Pfeffer, etwas Rosmarin, ein Hauch von Knoblauch und... Was waren das für seltsame, ein paar Millimeter lange Streusel, die eine verdächtige Ähnlichkeit mit bläulichen Mäusekötteln aufwiesen? Er fischte einen heraus, zerbiss ihn und schmeckte Lavendel. Lavendelblüten auf einem Sandwich – exotisch, aber lecker.


    Piet legte das Sandwich auf einen Teller und begann, seinen Bericht über die Aussagen von Frankie, Julius und Johanna Mehring zu tippen, während er zwischendurch immer wieder ein Stück Sandwich abbiss. Falls jemand hereinplatzte, sollte der ihn nicht dabei erwischen, wie er unproduktiv am Schreibtisch saß und hingebungsvoll sein Sandwich aß. Natürlich stand ihm eine Pause zu, die er auch nahm, wenn seine Konzentration nachließ und er mal was anderes sehen musste, als Text oder Fotos auf dem Bildschirm. Aber bei einer Mordermittlung hielt er sie so kurz wie möglich, weil er ständig das nicht immer irrationale Gefühl hatte, dass der Täter mit jeder Minute, die verstrich, mehr Gelegenheit bekam, sich abzusetzen oder Spuren zu beseitigen, Beweise zu manipulieren oder Zeugen zu beeinflussen, im schlimmsten Fall zu beseitigen. Oder, falls der seltene Fall eines Serienmörders eintrat, dass er sein nächstes Opfer tötete, bevor man ihm auf die Schliche gekommen war.


    Piet aß vom zweiten Sandwich nur noch ein Drittel. Zum einen, weil er nicht wusste, wann er das nächste Mal etwas essen konnte, sondern auch, weil er bereits satt war. Früher hatte er immer mehrere Scheiben Graubrot oder Weißbrot gegessen und sich erst nach der doppelten Menge von dem, was er gerade gegessen hatte, richtig satt gefühlt. Dafür hatte er bereits eine, höchstens zwei Stunden später schon wieder Hunger verspürt. Frankies Vollwertbrote und –brötchen sättigten ihn für mehrere Stunden, sodass er es bequem vom Frühstück bis zum Mittagessen ohne Zwischensnacks aushalten konnte. Mit dem Ergebnis, dass die Waage heute Morgen bereits anderthalb Kilo weniger angezeigt hatte.


    Er beendete sein Frühstück-Mittagessen zusammen mit seinem Protokoll und rief über die interne Leitung Falko an, um mit ihm die Rotlichtszene heimzusuchen. Er war gespannt, was sich daraus ergeben würde.


    ***


    Als Frankie nach ihrem Gespräch mit dem Commissario im Präsidium ins Café zurückkehrte, hatte sie das Gefühl, dass sich der Raum verändert hätte. Das war natürlich nur eine Illusion, denn alles war wie immer. Aber sie fühlte sich anders. Befreit, und zwar in doppelter Hinsicht. Ihre Vendetta-Pflicht war erfüllt, und die Wahrheit über Mehring – seine Tat von vor sechsundzwanzig Jahren und ihre Folgen – war aufgedeckt. Und zwar von offizieller Seite, nicht durch sie. Frankie hätte dieses Geheimnis für sich behalten, weil sie Giulio und seiner Mutter zu allem anderen nicht noch diese Schande obendrein zumuten wollte.


    Sobald Mehring sein Geschäft geschlossen hätte, weil er es nicht mehr halten konnte, hätte sie Giulio, falls er bis dahin immer noch nicht aufgegeben hätte um sie zu werben, endgültig abgewiesen mit dem Hinweis, dass sie ihn zwar gern mochte, er aber als Mann nicht ihr Typ wäre. Höchstwahrscheinlich hätte er geglaubt, dass sie bis dahin nur deshalb freundlich zu ihm gewesen war, weil sie ihn als Spion im Laden seines Vaters brauchte. Er wäre zutiefst enttäuscht gewesen, hätte sie vielleicht sogar gehasst deswegen, aber die entsetzliche Wahrheit hätte er nie erfahren.


    Sie ging in die Backstube, hängte ihre Winterjacke an den Haken und warf einen Blick auf den Stand der Produktion. Philipp war schon gegangen, hatte aber einen Zettel mit der Nachricht zurückgelassen, dass er neuen Sauerteig angesetzt hatte und Frankie ein Auge auf die ›Dame‹ haben sollte, wie er den Sauerteig liebevoll nannte.


    Ihr blieb nur noch, ein paar Kuchen und Torten zu backen für die Cafégäste, die am Nachmittag kommen würden, um nach dem Einkauf oder vor der nächsten Shopping-Etappe ein bisschen auszuruhen und zu genießen. Vor Weihnachten war jeder Samstag verkaufsoffen, weshalb das Geschäft gut lief. Sie würde zwei Melonentorten backen. Frau Fiedler und ihre Geburtstagsgäste waren von der Kreation so begeistert gewesen und hatten offenbar fleißig Mundpropaganda betrieben, dass die Torte gegenwärtig der Renner war. Traurig, dass sie die gar nicht kreiert hätte, wenn sie Mehring damit nicht eins hätte auswischen wollen.


    Dass Mehring das Vaterschaftsgutachten aufgehoben hatte, wunderte sie. Sie hatte geglaubt, dass er es umgehend vernichtet hätte. Er hatte doch damit rechnen müssen, dass jemand es fand und seine Schandtat dadurch ans Licht kam. Warum hatte er es behalten? Sie hoffte nur, dass Giulio nicht daran zerbrechen würde, denn natürlich würde der Commissario ihm und seiner Mutter diese Wahrheit nicht verschweigen. Schließlich lieferte sie ein mögliches Mordmotiv. Auch für Frankie; rein hypothetisch. Sie hatte Mehring zwar nicht umgebracht, aber natürlich musste die Polizei in Betracht ziehen, dass sie es gewesen sein könnte. In diesem Punkt war sie froh, dass Piet van Dyck den Fall bearbeitete. Sie vertraute ihm – warum eigentlich, da sie ihn nur als Cafégast kannte? – und war überzeugt, dass er die Wahrheit an den Tag bringen würde. Ihr Leben musste nun weitergehen.


    Sie würde morgen nach Kevelaer fahren, an der Kerzenkapelle eine Kerze für ihre Eltern anzünden und auch für Giulio und seine Mutter und Marias Schutz und Gottes Segen für sie erbitten. Sie würde sogar eine für Georg Mehring anzünden. Er war tot und musste sich vor Gott verantworten für alles, was er getan hatte. Ihn zu verurteilen stand ihr nicht zu. Nicht nach allem, was sie getan hatte, um ihn zu ruinieren.


    Konnte – durfte sie sich wirklich hinter der Ausrede verschanzen, dass sie damit den letzten Willen ihrer Mutter erfüllt hatte? Hätte sie nicht trotzdem darauf verzichten sollen– verzichten müssen–, bei Gott geschworenes Versprechen hin oder her? Immerhin war ihr von Anfang an bewusst gewesen, dass sie, wenn sie Mehring ruinierte, damit gleichzeitig auch die Existenzgrundlage von Giulio und seiner Mutter zerstörte.


    Sie musste mit dem Priester darüber sprechen, wenn sie beichtete. Vielleicht wusste er eine Antwort. So oder so, auch sie würde sich eines Tages vor Gott verantworten müssen für das, was sie getan hatte. Gott mochte ihr vielleicht verzeihen, aber Giulio würde sie bestimmt hassen. Das bedauerte sie am meisten. Sie mochte ihn sehr gern. Er besaß ein so freundliches und angenehmes Wesen. Wäre er nicht ihr Bruder, hätte sie sich durchaus vorstellen können, eine Beziehung mit ihm zu versuchen. So oder so, es war vorbei. Sie musste sich überlegen, wie sie ihre Zukunft gestalten wollte.


    Sie machte die Kuchen und Tortenböden fertig, schob sie in die Backöfen, wusch sich die Hände und kehrte ins Café zurück, um dort nach dem Rechten zu sehen. Sie war müde. Sobald der letzte Backvorgang abgeschlossen war, würde sie sich schlafen legen. Wenn sie aufwachte, stellte sie vielleicht fest, dass alles ein Albtraum gewesen war und dass Mehring nie die Bäckerei in Köln betreten hatte.


    »Frankie!«


    Der Gast vom Fenstertisch, der jeden Tag hier alle Zeitungen las, winkte ihr zu. Da er in den Stunden, die er hier verbrachte, literweise Kaffee trank, je nach Tageszeit seines Kommens frühstückte, zu Mittag aß oder beides tat, das eine oder andere Stück Kuchen zum Nachtisch verzehrte und auch Brot oder Brötchen kaufte, wenn er ging, hatte sie nichts dagegen. Sie hätte ihn auch nicht rausgeworfen, wenn er in der ganzen Zeit nur eine Tasse Kaffee und ein belegtes Brötchen vom Vortag zum halben Preis gekauft hätte. Für sie war jeder Gast ein Gast und erfuhr dieselbe Wertschätzung wie jeder andere, solange er sich anständig benahm.


    Sie lächelte ihm zu. »Womit darf ich Sie noch verwöhnen?«


    Er hob seine leere Tasse. »Mit einem weiteren Monsooned Malabar und danach mit der Rechnung.«


    »Gerne. Möchten Sie noch Brötchen mitnehmen?«


    »Heute nicht, danke.«


    Frankie machte den Kaffee fertig und legte das zu jedem Kaffee gehörende Plätzchen dazu. Den Rechnungsbon legte sie ihm in einem kleinen Mäppchen daneben, auf das über dem Schriftzug ›Luculls Paradies‹ ein Mann in römischer Toga gedruckt war, der hinter einem mit kulinarischen Köstlichkeiten gedeckten Tisch saß und das reichhaltige Angebot verzückt betrachtete.


    Der Gast schnupperte genießerisch am Kaffee. »Warum haben Ihre Kaffeespezialitäten eigentlich so ausgefallene Namen?«


    »Ein Teil trägt den Namen des Anbaugebietes wie zum Beispiel der Sidamo aus Äthiopien, ein anderer Teil noch zusätzlich den seiner Herstellungsart wie beim Monsooned Malabar. Nach der Ernte werden die Kaffeebohnen erst getrocknet und danach ein paar Monate lang dem Monsun ausgesetzt, praktisch Regen, Wind und Sonnenschein. Dieses Vorgehen nennt man monsooning. Da es ausschließlich an der Küste von Malabar in Indien verwendet wird, heißt der Kaffee, der von dort kommt, Monsooned Malabar. Und ich finde, er schmeckt ein winziges bisschen nach Schokolade.«


    »Stimmt.« Er zog seine Brieftasche aus der Innentasche seines Mantels und legte einen Hundert-Euro-Schein in die Rechnungsmappe. »Das stimmt so, Frankie.«


    »Aber das ist viel zu viel. Ihre Rechnung beläuft sich doch nur auf einundzwanzigdreißig.« Sie schüttelte den Kopf.


    Er lächelte. »Betrachten Sie es als Miete dafür, dass ich seit Wochen fast täglich stundenlang diesen Stuhl abgenutzt habe.«


    Sie lachte. »So sehr hat er nun wirklich nicht gelitten.«


    Er stimmte in ihr Lachen ein. »Außerdem ist es ein Ausgleich für den Verdienst, der Ihnen die nächsten Wochen entgeht. Ich habe die Schnauze voll von dem deutschen Schmuddelwetter und verbringe Weihnachten und Neujahr im sonnigen Süden. Morgen Nachmittag geht mein Flugzeug. Und da Sie, wie ich sehe«, er deutete auf ein Plakat im Fenster, das Menschen, die an den Feiertagen nicht alleine sein wollten, zu einem besonderen Weihnachtsessen ins Café einlud, »schwer beschäftigt sind und keinen Urlaub nehmen können, sollen Sie wenigstens einen kleinen Zusatzverdienst haben. Also nehmen Sie es ruhig an.«


    Frankie gab nach und nahm das Mäppchen. »Vielen Dank. Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Urlaub.«


    »Danke. Ich schreibe Ihnen eine Karte.«


    Frankie lächelte, nickte ihm zu und ging zur Kasse, um den fetten Bonus zu verbuchen. Es gab nicht viele Leute, die derart großzügig waren. Aber Weihnachten stand vor der Tür, da wurden manche freigiebiger. Sie bediente ein paar andere Gäste, eine junge Familie, die mit Baby und vielen Einkaufstüten, welche sich auf zwei Stühle verteilten, erschöpft Platz genommen hatte und sich beraten ließ, welche Kaffeespezialität zu welchem Kuchen schmeckte und vor allem nicht auf einen empfindlichen Magen schlug.


    Als Frankie mit der Bestellung zur Kaffeebar ging, war der großzügige Gast inzwischen gegangen.


    ***


    Die drei Wohnmobile standen in Reih und Glied auf dem Parkplatz in der Nähe des Duisburger Zoos und waren anheimelnd rot erleuchtet. In den Fahrerkabinen waren Schilder nach Art der Trucker angebracht, die den Freiern verkündeten, dass im vorderen Wagen Rosie, im mittleren Natalia und im hinteren Lucy residierten. Piet hatte es auf Lucy abgesehen, die vierte Informationsquelle, die sie aufsuchten, nachdem die vorherigen drei ihnen nicht hatten helfen können. Dass Lucys Namensschild hell erleuchtet war, zeigte ihm, dass sie momentan nicht mit einem Kunden beschäftigt war.


    Piet und Falko parkten ihren Wagen neben dem Mobil und klopften an die Tür.


    »Nur herein!«, erklang von drinnen eine Frauenstimme in einem schmeichelnden Tonfall.


    Piet öffnete die Tür und kletterte die zwei Stufen hinauf ins Innere, das anheimelnd wirkte. Eine platinblonde Frau saß in einen seidig schimmernden, mit roten Blüten bedruckten Kimono an einem kleinen Tisch, eine dampfende Tasse Kaffee vor sich und las in einem Buch.


    »Hallo Lucy.« Piet deutete auf das Buch. »Ich dachte, du wärst mit deinem Studium längst fertig.«


    Als er Lucy vor fünf Jahren kennengelernt hatte, als das KK 11 nach einem verschwundenen Mädchen gesucht hatte, das möglicherweise auf dem Strich gelandet war, hatte Lucy mit ihrer Tätigkeit als Prostituierte ihr Psychologiestudium finanziert. Sie hatte sich als wichtige Zeugin erwiesen, denn sie hatte die Vermisste gesehen und konnte einen Hinweis geben, wo man sie suchen sollte. Genaugenommen verdankte das Mädchen Lucy das Leben.


    Sie lächelte bei Piets Anblick erfreut, stand auf und umarmte ihn. »Piet! Wie schön, dass du dich mal wieder blicken lässt.«


    Er schob sie zurück. »Ich bin im Dienst.« Er hätte sie auch zurückgehalten, wenn er nicht im Dienst gewesen wäre; abgesehen davon, dass er dann überhaupt nicht hergekommen wäre. Er fand es würdelos und ein Armutszeugnis für jeden Mann, der sich Sex kaufen musste, aus welchen Motiven auch immer.


    Lucy seufzte. »Das bist du immer, wenn ich dich sehe. Komm doch mal vorbei, wenn du nicht im Dienst bist.« Sie wiegte sich kokett. »Du weißt, ich mag Holländer mit blonden Locken und blauen Augen.«


    Er grinste und strich sich über den Kopf. Seine Haare waren leicht naturgewellt, aber er hätte sie nicht als lockig bezeichnet. Und richtig blond waren sie auch nicht, sondern an der Grenze zwischen dunkelblond und hellbraun. »Vielen Dank, Lucy, aber mal davon abgesehen, dass ich im Dienst bin, weißt du doch, dass ich solche Angebote nicht annehmen darf. Aber wenn ich dürfte...« Er blickte sie vielsagend an.


    Sie lachte. »Du bist ein Lügner, Piet.«


    »Erwischt.« Er nickte zu Falko. »Mein Kollege Falko.«


    »Hülskenberg.« Falko reichte ihr die Hand. »Und auch im Dienst.«


    Lucy seufzte und deutete auf die Bank an der Tischseite ihr gegenüber. Falko und Piet setzten sich.


    »Also, wie kann ich der Polizei diesmal helfen?«


    Piet holte das Foto von Mehring aus der Tasche, das er vor der Abfahrt ausgedruckt hatte. Es stammte von einem Bild von der Website des Brotpalastes. »Das Einzige, was wir wissen, ist, dass dieser Mann – er heißt Georg Mehring – mindestens zweimal die Woche Prostituierte besucht.«


    Sie betrachtete das Bild. »Was hat er verbrochen?«


    »Das wissen wir nicht. Aber er ist tot. Möglicherweise hat er sich mit einer deiner Kolleginnen oder ihrem Zuhälter angelegt.«


    Sie blickte ihn erschrocken an, ehe sie das Bild noch einmal ansah, diesmal intensiver. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn nicht mit jemandem verwechsle, aber ich glaube, ich habe ihn mal im Palmenblatt gesehen. Du weißt, wo das ist?«


    Piet nickte.


    »Ich hatte mich da als Pole Dancerin beworben. Das bringt mehr Geld als das hier.« Sie machte eine ausholende Handbewegung und schnitt eine Grimasse. »Ich war aber nicht gelenkig genug für den Job. Der Typ ist mir aufgefallen, weil er mich die ganze Zeit angestarrt hat wie eine Schlange, die ein Kaninchen hypnotisiert. Falls er es war. Das ist zwei oder sogar schon drei Jahre her.« Sie reichte ihm das Bild zurück.


    Piet steckte es ein. Das war zwar keine heiße Spur, aber ein Anhaltspunkt. Wenn alle Stricke rissen, gab es für die nächsten Tage nicht für ihn eine Menge ›Beinarbeit‹, um die einschlägigen Etablissements und Standorte abzuklappern, wo Mehring seine Beute gefunden haben konnte.


    Er schob ihr einen Fünfzig-Euro-Schein hin. »Wie war das mit deinem Studium?«


    Sie lächelte. »Der Abschluss hat sich etwas verzögert. Ich hatte zu viel zu tun. Ich bin aber im letzten Semester. Wenn nichts dazwischenkommt, bin ich nächstes Jahr fertig. Dann verschwinde ich hier. Ganz weg aus Duisburg, nicht nur von diesem Standort.«


    »Ich drücke dir die Daumen. Machs gut, Lucy. Und vielen Dank.«


    »Ich danke.« Sie wedelte mit dem Geldschein und steckte ihn in eine Schatulle in der unteren Nachttischschublade. »Tschüss, Piet. Tschüss Falko.«


    Piet verließ den Wagen.


    Falko folgte ihm. »Das Palmenblatt gehört doch Matfej Smirnow.«


    »Stimmt. Und wir sollten unbedingt im Präsidium Bescheid sagen, dass wir ihn heimsuchen. Damit sie wissen, dass sie unsere Leichen suchen müssen, falls wir in einer Stunde nicht zurück sind.«


    Matfej Smirnow stand schon lange in Verdacht, eines der führenden Mitglieder der russischen Mafia im Ruhrgebiet zu sein. Aber es gab bisher keine Beweise, mit denen man ihn hätte dingfest machen können. Entweder gaben ihm seine Leute ein Alibi, oder Zeugen verschwanden plötzlich und tauchten nie wieder auf. Bisher war zumindest keiner von ihnen als Leiche aufgetaucht.


    Falko informierte Gerd Raimund und Gülsah, während Piet in die Innenstadt zurückfuhr. Das Palmenblatt residierte strategisch günstig fürs Geschäft zwischen einem Erotikshop und einem Laden für Militärbedarf. Beide zogen überwiegend männliche Kundschaft an, von denen so mancher die günstige Gelegenheit wahrnahm und einen Abstecher ins Palmenblatt machte. An dessen rechter und linker Hauswand waren zwei Palmen gemalt. Von jeder ragte ein Blatt so weit nach unten, dass beide sich auf der Tür überlappten. Wie Piet aus Erfahrung wusste, gab es hinter der Tür einen Perlenvorhang, der dasselbe Muster zeigte, sodass das Bild auch im Sommer komplett war, wenn das Etablissement wegen der Hitze die Außentür offen ließ.


    Obwohl es erst früher Nachmittag war, hatte das Palmenblatt bereits geöffnet. Piet und Falko betraten äußerst wachsam den ›inneren Kreis der Hölle‹, wie Piet es bei sich nannte. Was nicht nur daran lag, dass hier das obligatorische schummerige Licht überwiegend in Rot herrschte, sondern in erster Linie daran, dass dies Smirnows Reich war, in dem vor gut einem Jahr ein Kollege bei einer Razzia erschossen worden war.


    Im Moment war noch nicht viel los. Nur drei Gäste saßen vor der Bühne, auf der eine Asiatin sichtbar lustlos an einer Stange ihren Pole Dance ablieferte, während die Männer kein Auge von ihr ließen. Smirnow saß an der Bar und rührte in einem Glas Tee. Wer ihn nicht kannte, hätte sich kaum vorstellen können, dass dieser Mann ein eiskalter Verbrecher war. Er kleidete sich wie ein Geschäftsmann, der auch in der Führungsetage einer Bank oder eines Großkonzerns nicht aufgefallen wäre. Unter anderem, weil er auf protzige Accessoires verzichtete, die bei manchen Männern seiner Branche beliebt waren. Piet war sich zwar sicher, dass seine Uhr einen Wert im fünfstelligen Bereich hatte und auch der Anzug nicht von der Stange stammte, aber das sah man ihm nicht an.


    Als Smirnow Piet und Falko sah, lächelte er und breitete die Arme aus, als wollte er sie umarmen. »Ah, die Kommissare van Dyck und Hülskenberg. Willkommen im Palmenblatt, meine Herren. Womit kann ich Sie beglücken?« Er wirkte selbstsicher und schien nicht im Mindesten beunruhigt zu sein, als hätte er absolut nichts von der Polizei zu befürchten. »Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir, um die Kälte aus Ihren Knochen zu vertreiben.«


    »Danke, uns ist nicht kalt«, wehrte Piet ab und setzte sich auf den Barhocker neben Smirnow.


    Falko nahm neben ihm Platz. Im Hintergrund des Raumes versammelten sich vier Männer, denen man auf den ersten Blick ansah, dass sie Bodyguards waren, obwohl auch sie in Anzüge gekleidet waren. Ihr Auftauchen, ohne dass Smirnow sie gerufen hatte, zeigte Piet nicht zum ersten Mal, dass es im Raum versteckte Kameras gab, die alles aufzeichneten.


    Piet zog Mehrings Foto aus der Jackentasche und schob es Smirnow hin. »Kennen Sie den Mann? Er könnte möglicherweise einer Ihrer Gäste sein.«


    Smirnow musterte das Bild. »Was hat er verbrochen?«


    Piet schüttelte den Kopf. »Herr Smirnow, Sie wissen doch, dass ich Ihnen das nicht sagen darf. Nur so viel: Unsere Ermittlungen haben nichts mit Ihnen zu tun, sondern nur mit ihm.« Zumindest war das im Moment noch so. Aber wenn Piet ihm gesagt hätte, dass sie Mehrings Mörder suchten, hätte Smirnow sofort dichtgemacht.


    Der drehte sich halb zu einer Gruppe von Frauen um, die an einem Tisch saß und auf Kunden wartete. »Mariska!« Eine gebieterische Kopfbewegung beorderte eine schlanke Brünette in einem roten Minikleid an die Bar. Er hielt ihr das Foto hin. »Das ist doch einer deiner Stammkunden.«


    »Ja«, antwortete sie gedehnt.


    »Beantworte den Herren von der Polizei alle ihre Fragen. Wahrheitsgemäß.« Er deutete auf einen Tisch in einer Nische.


    Mariska ging voran, Piet und Falko folgten ihr. Piet blickte sich in der Nische unauffällig um und suchte mit den Augen die Winkel und Wände ab. Er war sich sicher, dass auch hier irgendwo eine Kamera versteckt war oder mindestens ein Mikrofon, das alles aufzeichnete, was sie sagten. Andernfalls hätte Smirnow Mariska nicht so großzügig gestattet, ihnen Auskunft zu geben. oder hätte darauf bestanden, dass das in seiner Gegenwart geschah.


    »Was können Sie uns über den Mann sagen, Mariska?«, fragte er, nachdem sie sich gesetzt hatten.


    »Wie Matfej schon gesagt hat, ist er Stammkunde. Er kommt meistens zweimal die Woche an unterschiedlichen Tagen für eine halbe Stunde. Ich weiß nicht viel über ihn, nur dass er Bäcker ist. Was ist mit ihm?«


    Piet ging nicht darauf ein. »Gab es irgendwann mal Probleme mit ihm? Ist er mal gewalttätig geworden oder den Lohn schuldig geblieben?«


    Sie schüttelte zögernd den Kopf. »Also, er bezahlt immer, was verlangt wird. Ohne Protest. Manche Freier feilschen, was das Zeug hält. Er nicht.«


    »Aber?« Piet spürte, dass das noch nicht alles war.


    Mariska zuckte mit den Schultern und warf an Piet vorbei einen Blick auf Smirnow, der seinen Tee schlürfte und sie nicht beachtete. Die Bodyguards standen aber immer noch im Hintergrund und ließen kein Auge von den hier unerwünschten Polizeibeamten.


    »Er ist zwar nicht direkt gewalttätig, aber er mag es gern hart«, antwortete Mariska. »Dagegen ist nichts einzuwenden. Richtig brutal ist er nicht.« Sie winkte ab. »Da gibt es ganz andere Kaliber.« Sie zögerte. »Warum wollen Sie das wissen?«


    Wieder blieb Piet die Antwort schuldig. »Er hat sich also nicht so verhalten, dass er jemanden – zum Beispiel Herrn Smirnow – massiv verärgert hat? Wodurch auch immer.«


    »Ganz und gar nicht.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wenn dem so gewesen wäre«, sie senkte die Stimme zu einem Flüstern, »hätte Matfej ihn rausgeworfen und ihm Hausverbot erteilt. Er will einfach nur harten Sex. Das ist alles.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er redet zwar nicht viel, aber ich habe den Eindruck, dass in ihm eine ganze Menge Wut steckt.« Sie dachte nach. »Enttäuschung. Wissen Sie, wir bekommen hier jeden Tag eine Menge unterschiedliche Charaktere und Temperamente mit und hören unzählige Storys darüber, wie furchtbar das Leben ist. Vor allem wie verständnislos oder ablehnend die Ehefrauen den Bedürfnissen ihrer Männer gegenüberstehen.« Sie lächelte. »Meistens ist das nur eine Ausrede, mit der sie vor sich selbst rechtfertigen, dass sie zu Frauen wie uns gehen ›müssen‹. Er«, sie deutete auf das Foto, »hat zwar nie darüber geredet, aber ich habe den Eindruck, dass er zu denen gehört, die der Meinung sind, dass ihnen das Leben was schuldig geblieben ist. Dass es nicht so läuft, wie sie es sich wünschen oder erwarten, erhoffen – was auch immer. Die aber keine Möglichkeit sehen, etwas daran zu ändern. Das macht sie wütend. So einer ist auch Georg.«


    »Wissen Sie zufällig, ob er noch andere Etablissements aufgesucht hat? Hat er mal so was erwähnt?«


    Mariska lachte. »Ich glaube kaum, dass er dazu die Zeit hat. Oder die Ausdauer. Nicht bei seinem Beruf.« Sie schüttelte den Kopf. »Also nein, er hat so was nie erwähnt. Aber in den letzten drei oder vier Wochen kam er öfter und blieb länger und hat eine richtige Menge ausgegeben.« Sie blickte erst Piet, dann Falko fragend an. »Und ich darf wirklich nicht wissen, warum Sie diese Fragen stellen?«


    »Er ist tot«, antwortete Piet.


    Mariskas Augen wurden groß. »Mord? Sonst wären Sie ja wohl kaum hier.«


    »Stimmt.« Er sah sie eindringlich an. »Haben Sie vielleicht noch einen Hinweis für uns?«


    Sie schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Hier hatte er mit niemandem Ärger. Ich schwöre. Aber in den letzten Wochen war er wütender als sonst. Als ich darüber eine Bemerkung gemacht habe, hat er etwas gesagt von einer bösen Tat, die ihn eingeholt hat und für die er jetzt bestraft wird. Und er hat immer wieder von einer Konkurrentin gesprochen, die ihn vernichten will. Ob er damit gemeint hat, dass sie ihn umbringen will, weiß ich nicht. Gesagt hat er das nicht. Und das ist alles, was ich weiß.«


    Und es half nicht wirklich weiter, da es nichts Neues beinhaltete. »Danke, Mariska. Sie haben uns geholfen«, sagte Piet trotzdem.


    Sie lächelte, erhob sich anmutig und kehrte mit wiegenden Schritten an den Tisch zurück, an dem sie mit ihren Kolleginnen gesessen hatte. Piet und Falko gingen zu Smirnow.


    »Er ist tot, nicht wahr?«, fragte der Russe und nahm die Antwort gleich vorweg: »Andernfalls wären Sie nicht hier.«


    »Ein paar andere mögliche Verbrechen, die mit ihm in Zusammenhang stehen könnten, gibt es schon. Unter anderem solche, in denen der Mann die Rolle des mutmaßlichen Täters spielt. Aber Sie haben recht. Er ist tot und nicht auf natürliche Weise gestorben.«


    »Weshalb Sie natürlich gleich zu Matfej Smirnow kommen, weil der ja massenweise Leute umbringt. Besonders gut zahlende Stammkunden, die jede Woche um die tausend Euro hier lassen und im letzten Monat oder so jede Woche das Zehnfache. Halten Sie mich für so dumm, dass ich eine Kuh schlachte, die so viel Milch gibt?«


    »Er hat wirklich so viel Geld hier ausgegeben?«, vergewisserte sich Falko.


    Smirnow nickte. »In den letzten Monaten«, er dachte nach, »so ungefähr ab August oder September kam er häufiger als früher. In den letzten drei oder vier Wochen fast jeden Tag, und er blieb auch länger und trank im Gegensatz zu sonst viel Champagner.« Er grinste. »Offenbar wollte er irgendwas in Mariskas Armen und in der Flasche vergessen.«


    Das passte zu dem Zeitpunkt, an dem Frankie ihr Café eröffnet hatte. Und es lieferte ein zusätzliches Motiv für Johanna Mehring und auch für Julius. In Anbetracht der sinkenden Einnahmen und der absehbaren Schließung des Brotpalastes, war es sträflicher Leichtsinn, jeden Monat um die viertausend Euro für ein Vergnügen auszugeben, das für die Familie peinlich war und für Johanna Mehring eine zusätzliche Demütigung bedeutet haben musste. Vielleicht war es bei der Auseinandersetzung, in deren Folge Mehring sie in der Nacht seines Todes geschlagen hatte, um dieses Thema gegangen. Vielleicht hatte auch Julius seinen Vater diesbezüglich zur Rede gestellt. Er hatte immerhin kein Alibi mehr. Und ein Alibi, das von einem Familienmitglied, Freund oder gar Geliebten geliefert wurde, war immer fragwürdig.


    »Der Mann ist Ihnen also kein Geld schuldig geblieben, wenn ich Sie recht verstehe.«


    Smirnow lächelte herablassend. »Herr van Dyck, Sie wissen doch, wie das in der Branche läuft. Leistung nur gegen Cash. Sex auf Kredit gibt es nicht. Und da ich keine Bank bin, die Geld verleiht, schuldete er mir nichts.«


    Piet wusste es besser, denn Smirnow stand unter anderem auch in Verdacht, Geld zu Wucherzinsen zu verleihen. Und in Anbetracht von Mehrings drohendem finanziellen Untergang, konnte der durchaus auf die Schnapsidee gekommen sein, sich von jemandem wie Smirnow Geld zu borgen in der irrationalen Hoffnung, den Ruin dadurch aufhalten zu können. Wer verzweifelt ist, handelt nicht immer logisch. Aber das passte nicht unbedingt dazu, dass er, wie Smirnow behauptete, hier mehr Geld ausgegeben hatte als sonst. Immer vorausgesetzt, das wäre die Wahrheit.


    »Herr Smirnow, mal rein hypothetisch. Wenn Sie Geld verleihen würden...«


    »Wenn ich das – rein hypothetisch – täte«, unterbrach Smirnow, »würde ich vorher eingehend die Solvenz meiner hypothetischen Kunden überprüfen und ganz sicher niemandem Geld leihen, dessen Geschäft kurz vor dem Ruin steht. Darüber hat dieser reale Kunde sich in letzter Zeit zunehmend bei Mariska beklagt. Und selbst wenn ich – rein hypothetisch – so dämlich gewesen wäre, hätte ich mir an allen zehn Fingern ausrechnen können, dass ich mein Geld nie zurückbekomme, egal wie sehr ich den Mann unter Druck setze. Und tote Kunden sind sowieso sehr schlecht für dieses rein hypothetische Geschäft, das ich nicht betreibe. Aber ich werde Ihnen einen Gefallen tun, Herr van Dyck. Ich höre mich für Sie um. Sollte mein Gast mit jemandem in eine solche Geschäftsbeziehung getreten sein und mangels Zahlungsfähigkeit Ärger bekommen haben, sage ich Ihnen Bescheid.«


    Die Sache hatte mehr als einen Pferdefuß, das war Piet klar. Solche Gefallen von Smirnow waren niemals kostenlos. Außerdem konnte es durchaus sein, dass er die Gunst der Stunde nutzte, einen Konkurrenten loszuwerden oder ihm zumindest Schwierigkeiten zu verschaffen, indem er Piet dessen Namen nannte, obwohl der Betreffende vielleicht völlig unschuldig war.


    »Sie erinnern sich hoffentlich noch daran, dass ich nicht bestechlich bin, Herr Smirnow? Ganz davon abgesehen, dass schon der Versuch der Bestechung eines Beamten strafbar ist.«


    Smirnow verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrrone gebissen. »Aber Herr van Dyck, wer redet denn von Bestechung? Ich bin ein gesetzestreuer Bürger und will der Polizei helfen. Und ich versichere Ihnen, der kostet Sie nichts. Gar nichts.«


    Piet fühlte sich von dieser bodenlosen Heuchelei zutiefst angewidert und abgestoßen. Und an Smirnows Versicherung, dass dieser ›Gefallen‹ kostenlos wäre, glaubte er keine Sekunde. Der Kerl hatte Hintergedanken, so viel war klar. Aber falls Smirnow glaubte, dass Piet sich irgendwann dazu hinreißen ließ, ihm einen Gegengefallen zu erweisen, täuschte er sich gewaltig. Trotzdem lächelte er.


    »In dem Fall danke ich Ihnen für Ihre Unterstützung, Herr Smirnow. Guten Tag.«


    »Do swidanija, Herr van Dyck. Auf Wiedersehen, Herr Hülskenberg.«


    Piet hatte nicht vor, Smirnow so schnell wiederzusehen. Am besten überhaupt nicht. Es sei denn, er hätte einen Haftbefehl für ihn und eine Hundertschaft als Verstärkung, um ihn zu vollstrecken.


    »Ich muss gleich kotzen«, sagte Falko, als sie wieder im Wagen saßen und zum Präsidium zurückfuhren. »Der Kerl ist so was von dreist, das geht auf keine Kuhhaut. Um was wollen wir wetten, dass er uns irgendjemanden ans Messer liefert, der mit Mehrings Tod gar nichts zu tun hat?«


    »Die Wette gewinnst du. Aber keine Sorge. Wir kriegen ihn irgendwann dran. Auch das schlaueste Verbrecherhirn macht mal einen Fehler.«


    »Glaubst du, dass er seine Mariska vorher instruiert hat, was sie uns sagen soll?«


    Piet schüttelte den Kopf. »Da er nicht ahnen konnte, dass wir ihn mit Mehring in Verbindung bringen, halte ich das für unwahrscheinlich. Und was er und Mariska über Mehring sagten, hatte Hand und Fuß. Ich denke, dass wir im Milieu nicht weiter nach dem Täter suchen müssen. Es sei denn, Mehring hätte zusätzliche Kontakte krimineller Art zu Leuten wie Smirnow gehabt. Aber darauf deutet nichts hin.«


    Nach ihrer Rückkehr ins Präsidium machten sie sich, nachdem sie Gerd unverzüglich von Smirnows Manöver berichtet hatten, daran, der Spur des Geldes zu folgen. Johanna Mehring erlaubte ihnen, die Kontoauszüge der Bäckerei und auch die des Privat- und Sparkontos einzusehen. Piet holte sie aus der Wohnung der Mehrings und verbrachte die nächsten Stunden damit, die Kontenbewegungen des laufenden Jahres zu sichten.


    Er fand Frankies Behauptung bestätigt, dass die Einnahmen stetig zurückgegangen waren. Der erste, zunächst noch schwache, wenn auch deutlich erkennbare, Einbruch war im Juni erfolgt. Im Juli hatten sich die Mindereinnahmen bereits verdoppelt. Zumindest was die Einzahlungen der Tageseinnahmen auf das Geschäftskonto betrafen. Im September fielen die Gehaltszahlungen für eine Verkäuferin und einen Gesellen weg. Seit November stand das Konto permanent in den roten Zahlen. Abhebungen in der Höhe, wie Mehring Geld im Palmenblatt durchgebracht hatte, gab es weder auf dem Privat- noch auf dem Geschäftskonto. Das bestätigte Piets Verdacht, dass er das Geld für die Prostituierten von den Tageseinnahmen abgezweigt hatte, wahrscheinlich in der Absicht, dass Frau und Sohn nicht mitbekamen, wie viel er dafür verpulverte.


    Das wiederum gäbe ein weiteres Motiv für Julius, denn für den Betrag, den sein Vater ihm an Gehalt gezahlt hatte, war selbst der Begriff ›Dumpinglohn‹ noch geschönt. Mit ansehen zu müssen, wie der Vater die Tausender im Rotlichtmilieu ließ, aber selbst am Hungertuch nagen zu müssen – irgendwann war das Duldsamkeitsfass voll.


    Was das Sparkonto betraf, so war es bis auf ein paar Euro leergeräumt. Ein Teil des Geldes hatte Löcher auf dem Geschäftskonto gestopft und Fälligkeiten beglichen, ein anderer Teil war für eine größere Reparatur am Dach des Hauses draufgegangen, und die letzten Fünfzigtausend waren als Bestechungsversuch für Frankie abgehoben worden. Da Frankie es nicht angenommen hatte, blieb zu prüfen, wo dieses Geld abgeblieben war, denn Piet konnte keine Rückeinzahlung finden. In Anbetracht dessen, was aber sowohl Mariska wie auch Smirnow über Mehrings extreme Großzügigkeit in den letzten Wochen gesagt hatte, konnte er es sich denken. Wahrscheinlich hatte Mehring das Geld lieber im Palmenblatt mit Mariska durchgebracht, um diese Form von Vergnügen noch so lange wie möglich auszukosten, bevor ihn der Ruin ereilte und er es sich nicht mehr leisten konnte. Vielleicht auch, weil ihm alles gleichgültig geworden war, nach der Erkenntnis, dass Frankie seine Tochter war und warum sie seinen Ruin betrieb. Wie auch immer.


    Die Dienstbesprechung am Abend brachte auch keine neuen Erkenntnisse, die eine heiße Spur geliefert hätten. Bogdan Liscus DNA war noch nicht ausgewertet, und der Staatsanwalt prüfte noch, ob die Indizien gegen ihn eine Untersuchungshaft rechtfertigten. Der Rest der Asservate vom Tatort wurde noch untersucht.


    Matfej Smirnow hatte sich mit dem Hinweis gemeldet, dass Mehring mit niemandem aus dem Milieu Probleme gehabt hätte und sich auch bei niemandem Geld geliehen hätte, dass er aber bei seiner Recherche Gerüchte gehört hätte, dass ein gewisser Sergej Kusmin mit seinem Gebrauchtwagenhandel Geldwäsche betrieb.


    Gerd hatte die Information an die Kollegen der zuständigen Abteilung weitergeleitet. Er war sich ebenso wie Piet und der Rest des Teams sicher, dass Smirnow sich dadurch einen Vorteil verschaffen wollte. Zum einen war er, wenn Kusmin in den nächsten Tagen festgenommen werden sollte, jemanden los, der ihm im Weg war. Zum anderen würde Smirnow mit größter Wahrscheinlichkeit in näherer Zukunft bei Piet anklopfen und einen Gegengefallen für diesen ›Gefallen‹ einfordern. Nicht nur Piet würde darauf vorbereitet sein.


    Als er nach der Besprechung nach Hause fuhr, fühlte er sich wieder einmal frustriert. Nicht nur, weil der Fall auf der Stelle trat und jede beantwortete Frage eine neue aufwarf, sondern auch, weil zu Hause niemand auf ihn wartete. Wenn der Job ihn frustrierte, empfand er das Alleinsein als besonders schmerzhaft.


    Als er an Luculls Paradies vorbeifuhr, hielt er spontan an. Das Café hatte die Schotten längst dichtgemacht. Nur die Schaufenster waren noch erleuchtet und zeigten die liebevollen Dekorationen und Kreationen. Frankie hatte eine raffinierte Sicherheitsvorkehrung für ihr Café installiert. Die Schaufenster und die gläserne Tür bestanden aus Panzerglas und waren mit Alarmsensoren gesichert. Zusätzlich verhinderte ein Rollgitter, dass jemand versuchen könnte, sie einzuschlagen. Hinter der Auslage und der Tür schlossen Stahljalousien im Inneren des Cafés die Räume ab. Wer hier einbrechen wollte, käme nicht weit.


    In der Wohnung über dem Café brannte Licht. Kurzentschlossen parkte Piet den Wagen und klingelte an Frankies Tür.


    »Ja bitte?«, erklang gleich darauf ihre Stimme aus der Gegensprechanlage.


    »Piet van Dyck. Ich wollte nur fragen, wie es dir geht, Frankie. Ob alles in Ordnung ist.«


    Der Summer, der ihm die Tür öffnete, war zwar nicht die Antwort, die er erwartet hatte, aber er nahm sie an und stieg die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Frankie bat ihn mit einer Handbewegung herein. Sie wirkte gefasst, aber an ihren geröteten Augen sah er, dass sie geweint hatte. Sie führte ihn ins Wohnzimmer und bot ihm Platz an. Auf dem Tisch stand ein Glas Wein neben einem Buch. Piet entzifferte ›Il Gattopardo‹ und den Autor als Giuseppe Tomasi. Im Fernsehen – oder war es eine DVD? – lief ein Actionfilm.


    »Magst du ein Glas Wein, Commissario?«


    Er schüttelte den Kopf. »Danke. Ich wollte wirklich nur schauen, wie es dir geht.«


    Sie nickte. »Ich komme klar. Weiß es Giulio schon?«


    »Ja. Seine Mutter auch. Beide sind erschüttert, aber das war zu erwarten. Frau Mehring wohnt bei – einer befreundeten Familie, Julius bei einem Freund. Sie haben also beide jemanden zum Reden.« Er blickte sie aufmerksam an. »Hast du auch jemanden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich will sowieso nicht reden.« Sie sah ihm in die Augen. »Hattest du den Eindruck, dass Giulio mich jetzt hasst?«


    »Nein. Aber man kann nie vorhersagen, wie sich Gefühle entwickeln. Ich denke, du weißt besser als ich, was Julius für dich empfindet.«


    Sie nickte. »Es tut mir so leid.« Sie schob das Weinglas hin und her. Der Wein schwappte wie eine Welle leicht von einer Seite zur anderen. »Wenigstens hat die Seele meiner Mutter jetzt Frieden. Hoffe ich.« Sie blickte auf den Beistelltisch zwischen Wohnzimmerschrank und Fernsehregal, auf dem eine Kerze vor einer Marienfigur brannte, neben der eine Fotografie stand, die ein glückliches Paar zeigte, Frankies Eltern.


    »Bestimmt«, tröstete er sie. Aber um welchen Preis war dieser Frieden erkauft worden. »Du kommst wirklich klar, Frankie?«


    Sie nickte. »Danke, dass du dich kümmerst, Commissario.«


    »Gern geschehen.« Und er sollte sich jetzt besser darum kümmern, nach Hause zu kommen. Solange Frankie nicht zweifelsfrei als Täterin ausgeschlossen werden konnte, sollte er keinen privaten Kontakt zu ihr haben. Nicht einmal einen so harmlosen wie diesen. Er stand auf. Ihr einen schönen Abend zu wünschen, hielt er in Anbetracht der Umstände für unangebracht. Deshalb sagte er nur: »Gute Nacht, Frankie.«


    »Gute Nacht, Commissario.«


    Als er gleich darauf nach Hause fuhr, ging er in Gedanken noch einmal alle Informationen durch, die er zu dem Fall hatte. Und hatte das Gefühl, dass die Lösung zum Greifen nahe lag, aber er zu betriebsblind war, um sie zu sehen.

  


  
    6.


    Sonntag, 16. Dezember


    Sonntag oder nicht, die Dienstbesprechung um acht Uhr nahm darauf keine Rücksicht. Bei einer Mordermittlung gab es kein freies Wochenende, keinen Urlaub, dafür Überstunden ohne Ende, bis der Fall gelöst war. Ausruhen konnte sich das Team, wenn der Täter gefasst war und alle Beweise und Spuren so aufgearbeitet worden waren, dass der Staatsanwalt nur noch die Anklageschrift verfassen musste.


    Zur Feier des Tages gab es endlich eine vielversprechende Neuigkeit.


    »Wir haben eine Information zu der Banknote, die neben der Leiche lag«, meldete Falko. »Die Kollegen vom KK 13 haben die Seriennummer identifiziert. Sie stammt aus dem Überfall der Bank auf der Düsseldorfer Straße vor acht Jahren.«


    Die Seriennummern von Geldscheinen, die an einem Tatort gefunden wurden, wurden immer routinemäßig mit denen von registrierten Geldscheinen verglichen, die bei einem Bankraub ausgegeben worden waren. Manchmal erhielt man einen Treffer, aber nicht immer, denn erstens stammte nicht jeder gefundene Geldschein aus einem Überfall, und zweitens war nicht jeder registriert, der bei so einer Tat erbeutet wurde.


    Gülsah runzelte die Stirn. »Hilf uns mal auf die Sprünge, Dideldum. Ein paar von uns waren damals noch nicht in der Abteilung.«


    Falko warf ihr einen missbilligenden Blick zu, verzichtete aber darauf, sie wieder einmal darauf hinzuweisen, dass sein Name nicht Dideldum lautete. »Ein gewisser Jannik Klausner hat am 23. Oktober 2003 die Bank überfallen und hat per Geiselnahme die Herausgabe von 24.775 Euro erpresst. Danach ist er auf einem Moped geflüchtet. Aber die Kollegen waren ihm recht schnell auf den Fersen und haben ihn nach einer relativ kurzen Verfolgungsjagd an der Auffahrt Mercatorstraße zur A 59 erwischt. Buchstäblich direkt vor der Tür von Eller Montan. Denen wäre er fast in die Fensterfront gerast. Da hatte er aber die Beute nicht mehr bei sich und auch nicht die Waffe, mit der er die Bankangestellten bedroht hatte. Trotzdem konnte man ihn eindeutig als Täter identifizieren anhand der Kleidung, des Mopedkennzeichens und einer Tätowierung auf der rechten Hand, einen roten Skorpion, die mehrere Zeugen gesehen hatten.«


    Piet runzelte die Stirn. Ein roter Skorpion auf der Hand? Hatte er so ein Tattoo nicht schon einmal gesehen? Aber wo? Und bei wem?


    »Außerdem war er einschlägig vorbestraft. Jedenfalls wurde er zu sieben Jahren Knast verdonnert, weil er nicht preisgeben wollte, wo er die Beute versteckt hatte. Die ist bis heute nicht wieder aufgetaucht. Laut Aussagen der Kollegen ist unser Schein der erste, der seitdem gefunden wurde.«


    »Die Frage ist, wie er an den Tatort gekommen ist«, brachte Gülsah es auf den Punkt.


    Piet schüttelte den Kopf. »Der kann theoretisch schon seit Jahren unentdeckt unter der Knetmaschine gelegen haben. Da wir nicht wissen, was damals mit dem Geld geschehen ist, besteht theoretisch die Möglichkeit, dass es schon lange Schein für Schein über die Jahre hinweg in Umlauf gekommen ist. Die Scheine aus den Tageseinnahmen der Supermärkte und anderer Geschäfte werden nicht überprüft, ob sich darunter ein registrierter Geldschein befindet. Da hätten die Banken endlos zu tun. Wer weiß, wo der Täter damals das Geld versteckt hatte. Knappe fünfundzwanzigtausend sind nicht so unendlich viel, dass es auffallen würde, falls jemand sie irgendwann gefunden und peu à peu unter die Leute gebracht hat. Bei so einer vergleichsweise geringen Summe – kommt natürlich immer auf den Standpunkt des Betrachters an – kann schon einer auf den Gedanken kommen, dass es nicht auffällt, wenn er den Fund behält. Wenn der Finder dann noch so klug ist, eine Weile zu warten, bis der Bankraub nicht mehr aktuell ist, bevor er den ersten Schein ausgibt und dann auch nicht gleich alles auf einmal auf den Putz haut, stehen die Chancen gut, dass keiner je von dem unerwarteten Geldsegen erfährt. War das Geld denn nicht mit einer Farbbombe präpariert?«


    Falko schüttelte den Kopf. »Wie schon gesagt, der Täter war einschlägig vorbestraft und kannte den Trick. Er hat einen Angestellten gezwungen, die Geldautomaten aufzuschließen. In denen sind logischerweise keine Farbbomben.« Er winkte ab. »Für deine Theorie spricht aber, dass schon damals der Verdacht aufkam, dass der Täter einen Komplizen gehabt haben könnte, dem er auf der Flucht wie beim Staffellauf das Geld übergeben hat. Er behauptete zwar, alleine gehandelt zu haben, aber das muss nicht die Wahrheit sein.«


    »Sitzt der eigentlich noch, oder ist er schon raus?«, fragte Carol.


    Falko nickte. »Seit einem halben Jahr. Die Kollegen haben ihn wochenlang nach der Entlassung observiert in der Hoffnung, dass er sie zu dem Geld führt oder Kontakt mit dem mutmaßlichen Komplizen aufnimmt, aber Fehlanzeige. Und da sie ihn nicht ewig observieren können, wurde die Maßnahme eingestellt.«


    »Es wäre aber schon ein merkwürdiger Zufall«, meinte Piet, »dass ausgerechnet am Tatort eines Mordes ein aus einem Bankraub stammender Geldschein gefunden wurde.« Er blickte in die Runde. »Wir sollten unbedingt ausschließen, dass es sich um einen Zufall handelt.«


    »Ich glaube, da kann ich helfen«, meldete sich Sabine Hamann zu Wort, die in ihren Unterlagen geblättert hatte, auf die sie deutete. »Die Berichte über die gestern vorgenommenen Auswertungen der Spuren. Auf besagtem Geldschein gibt es natürlich unzählige Fingerabdrücke verschiedener Leute, die ihn irgendwann mal in der Hand hatten, aber auch einen relativ frischer Teilabdruck. Der weist zwar nicht genug Minuzien für eine eindeutige Identifizierung auf, aber AFIS1 hat acht mögliche Treffer ausgespuckt. Und«, sie blickte bedeutsam in die Runde, »einer von denen ist Klausner.«


    
      1 AFIS = Automatisiertes Fingerabdruck-Identifizierungssystem beim LKA.

    


    Piet fühlte einen Adrenalinschub, verursacht durch die Hoffnung, dass das die heiße Spur war, die den Durchbruch brachte. »Haben wir ein Foto von Klausner?«


    Falko projizierte das Bild aus der Polizeiakte auf die Leinwand.


    »Ich werd̕ verrückt!«, entfuhr es Piet. Das Bild zeigte einen glattrasierten Mann mit mürrischem Gesicht und halblangen Haaren. Die Haare waren inzwischen kurz, das Gesicht mit einem Bart bedeckt, aber es war zweifellos derselbe Mann, der jeden Tag in Frankies Café saß und die Zeitungen las. Und bei ihm hatte Piet auch den roten Skorpion auf dem rechten Handrücken gesehen. »Der Typ sitzt seit Wochen fast täglich in Luculls Paradies am Fenster, von wo aus er einen herrlichen Blick auf Mehrings Brotpalast hat. Ich habe ihn vorgestern noch gesehen.«


    Und das warf ein völlig neues Licht auf die Tat.


    »Bist du sicher?«, wollte Gerd wissen.


    »Absolut. Er hat auch das Tattoo.«


    Einen Augenblick schwiegen alle. In jedem Gesicht las Piet die Hoffnung, dass sie die Lösung des Falls gefunden hatten.


    »Sollte das bedeuten, dass Mehring der Komplize von damals war?«, überlegte Gülsah. »Dass Klausner das Geld bei ihm versteckt hatte?«


    »Das würde das Loch in der Wand im Keller und den Geldschein aus der Beute in der Backstube erklären«, stimmte Falko zu.


    »Die orangefarbene Faser an der Kante des Loches passt auch dazu«, meinte Sabine. »Klausner war damals auf einem Moped unterwegs und hat Handschuhe getragen, die eine auffallende orangefarbene Musterung hatten. Auch daran haben sich Zeugen erinnert, eben weil sie ungewöhnlich war.« Sie projizierte eine Fotografie von Klausners Handschuhen auf die Leinwand.


    »Die Dinger trägt er immer noch«, bestätigte Piet, denn er hatte sie neben Klausner auf dem Tisch liegen gesehen.


    »Schnappen wir uns den Mann und fragen wir ihn, was er dazu zu sagen hat«, ordnete Gerd an. »Piet, du fragst Mehrings Witwe, ob ihr Mann beziehungsweise die Bäckerei vor acht Jahren in Geldnöten steckte. Anschließend holst du Klausner mit Gülsah, Falko und Carol zur Befragung. Aber seid vorsichtig. Er war bei dem Überfall damals bewaffnet und könnte es wieder sein.«


    Während er in sein Büro ging, um seine Jacke zu holen, rief Piet Johanna Mehring an, die immer noch bei Sören Reintjes wohnte, und fragte sie nach finanziellen Engpässen vor acht Jahren.


    »Oktober 2003, sagen Sie?« Sie dachte einen Moment nach. »Nein, im Gegenteil. Wenn ich mich nicht irre, hatten wir zu dem Zeitpunkt endlich genug Geld gespart, um das Haus und den Laden von Grund auf renovieren zu können. Wir hatten gegen Ende das Jahres ein paar Wochen geschlossen, weil das Haus eine Baustelle war und sich die Handwerker die Klinken in die Hand gaben.« Wieder dachte sie nach. »Ja, das muss Oktober gewesen sein.«


    Piet bedankte sich. Auch das passte ins Bild. Klausner hatte auf seiner Flucht nach einem Versteck für das Geld gesucht, war wohl durch die Cecilienstraße gebraust und hatte die Baustelle gesehen. Wahrscheinlich hatten die Handwerker gerade Pause gemacht oder sich in einem anderen Teil des Gebäudes aufgehalten, und er hatte das Geld im Keller versteckt, um es zu holen, sobald er die Gelegenheit dazu bekam. Auf die hatte er dann acht Jahre warten müssen.


    Piet fuhr mit den Kollegen zu Klausners Adresse, einem Mietshaus in der Mühlheimer Straße. Die Jalousien vor der Wohnung im ersten Stock, in der er wohnte, waren geschlossen. Piet hoffte, dass das nur bedeutete, dass der Mann noch schlafend im Bett lag und nicht ausgeflogen war. Aber auch auf mehrfaches Sturmklingeln öffnete niemand.


    Ein Hausbewohner kam mit einer Brötchentüte und einer Zeitung unter dem Arm von der Tankstelle. »Da können Sie lange klingeln, wenn Sie zu Klausner wollen«, sagte er, als er sah, auf welche Klingel Gülsah drückte. »Der ist in Urlaub gefahren.«


    »Scheiße!«, knurrte Falko.


    »Wissen Sie, wann?«, fragte Gülsah.


    Der Mann nickte. »Vorhin als ich Brötchen holen gegangen bin. Ist keine halbe Stunde her.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sag ja immer, diesen Hartz-IV-Empfängern geht es viel zu gut! Unsereins kann sich keinen Urlaub leisten, und die lungern den ganzen Tag nur faul rum und fahren dann auch noch in Urlaub. Ist nicht richtig, das. Ist wirklich nicht richtig so.«


    »Hat er ein Auto?«


    »Nee. Hab zumindest noch keins bei ihm gesehen. Der nimmt immer die Bahn und den Bus.«


    »Vielen Dank.«


    Der Mann ging ins Haus.


    »Also wenn er heute auch die Bahn genommen hat und zum Bahnhof gefahren ist, könnten wir ihn vielleicht noch erwischen«, sagte Gülsah und war schon auf dem Weg zum Auto.


    »Ansonsten geben wir ihn zur Fahndung raus«, ergänzte Falko. »Den kriegen wir schon.« Seinem Tonfall nach zu urteilen hoffte er aber ebenso wie Piet und auch die anderen, dass sie ihn noch auf dem Bahnhof abfangen konnten, bevor er auf und davon war.


    Piet rief Frankie an. So oft und lange wie Klausner sich in ihrem Café aufgehalten hatte und im Hinblick darauf, dass sie mit den Stammgästen öfter plauderte, hatte Klausner ihr vielleicht gesagt, wohin er wollte. Oder falls er kein konkretes Ziel genannt hatte, konnte sie hoffentlich einen Hinweis geben, der ihnen weiterhalf.


    Ihr »Guten Morgen, Commissario!«, nachdem er sich gemeldet hatte, klang erfreut.


    »Frankie, eine Frage. Der Stammgast im Café, der immer am Fenster sitzt und die Zeitung liest, hat der zufällig mal was davon gesagt, dass er in Urlaub fahren will?«


    »Ja. Er hat sich gestern in den sonnigen Süden verabschiedet. Er sagte, sein Flugzeug geht heute Nachmittag. Wohin hat er nicht gesagt. Warum fragst du?«


    »Polizeiarbeit. Mehr darf ich dazu nicht sagen. Aber du hast uns gerade sehr geholfen. Vielen Dank.« Er unterbrach die Verbindung. »Klausner will in den Süden fliegen«, teilte er den anderen mit. »Wenn das nicht gelogen war, muss er nach Düsseldorf zum Flughafen.« Er rief auf seinem Smartphone den aktuellen Bahnfahrplan auf und blickte zur Uhr. »Falls er nicht just in diesem Moment in den Zug steigt, nimmt er den nächsten um neun Uhr sechsunddreißig. Der fährt von Gleis drei.«


    Falko setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete das Martinshorn ein. Gülsah gab Gas und schaffte es, in drei Minuten am Bahnhof zu sein. Gleis drei war leer, als sie den Bahnsteig erreichten, auf dem nicht viele Menschen standen, die sich mit hochgezogenen Schultern, dick vermummt mit Schals, Mützen und Handschuhen gegen den kalten Wind zu schützen versuchten, der hier durch die offenen Hallen pfiff. Auf der Anzeigentafel wurde der Regionalzug nach Düsseldorf bereits angekündigt.


    Piet und seine Kollegen gingen langsam auf den Bahnsteig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie rannten und Klausner, falls er dort war, in Panik zu versetzen und vielleicht zu einer Kurzschlusshandlung zu verleiten. Er sah sich um.


    Klausner stand nahe dem Ende des Bahnsteigs und blickte in die Richtung, aus der der Zug kommen musste. Er hatte eine große Reisetasche über die Schulter gehängt und einen Rucksack auf dem Rücken.


    »Da ist er.« Piet nickte unauffällig zu ihm hin.


    »Piet, Dideldum, ihr schleicht euch von hinten an«, entschied Gülsah. »Carol und ich bleiben hier stehen und tun so, als wären wir normale Reisende. Falls er in unsere Richtung flüchtet, halten wir ihn auf.«


    Piet ging mit Falko auf den Nachbarbahnsteig hinüber, auf dem eine größere Menschentraube wartete, und schlängelte sich zwischen den Reisende hindurch auf Klausner zu. Der Mann fühlte sich offenbar sicher, denn er blickte kein einziges Mal zum Ausgang, sondern nur in die Richtung, aus der der Zug kommen würde, und einmal zur Uhr. Eine Waffe war bei ihm nicht zu sehen. Auch die Taschen seines Mantels sahen nicht ausgebeult genug aus, dass er darin eine Waffe versteckt haben könnte. Falls er sie unter dem zugeknöpften Mantel trug, käme er nicht schnell genug an sie heran.


    Piet blieb hinter einem Snackautomaten stehen, während Falko weiterging. Als er sich Klausner schließlich von der Seite näherte, in die der blickte, kam Piet ihm entgegen. Klausner drehte ihm immer noch den Rücken zu. Als er merkte, dass Falko ihn im Visier hatte, drehte er sich langsam um, um Richtung Ausgang zu gehen. Er blieb abrupt stehen, als er Piet sah, von dem er wusste, dass er bei der Polizei war, weil Frankie ihn immer Commissario nannte. Sicherheitshalber hielt Piet ihm seinen Dienstausweis hin.


    »Versuchen Sie bitte nicht zu fliehen, Herr Klausner. Mein Kollege und ich sind nämlich nicht alleine. Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachts, Georg Mehring getötet zu haben. Stellen Sie die Tasche und den Rucksack ab und legen Sie die Hände auf den Rücken.«


    Klausner sah an ihm vorbei und schätzte offensichtlich seine Chancen ab, doch noch zu entkommen. Wahrscheinlich sah er Gülsah und Carol auf sich zukommen, denn er warf seine Tasche wütend zu Boden. »Verdammte Scheiße!«


    Piet hatte noch nie einen so vehementen und herzhaften Fluch gehört, den nicht einmal der ankommende Regionalexpress nach Düsseldorf mit seinem Getöse übertönen konnte. Klausner ließ sich zwar fluchend, aber ohne nennenswerten Widerstand Handschellen anlegen und abführen.


    Piet atmete auf.


    ***


    Sie hatten den Richtigen, so viel war klar. In Klausners Rucksack befand sich die Beute des damaligen Raubüberfalls. Sabine hatte seine Handschuhe oberflächlich untersucht und war zu dem vorläufigen Befund gekommen, dass es sich höchstwahrscheinlich um dieselben handelte, die die Faserspur in Mehrings Keller hinterlassen hatten. Eine Bestätigung würde eine genaue Analyse bringen, aber die dauerte naturgemäß eine Weile. Und war vielleicht auch gar nicht nötig, denn Klausner war sich darüber im Klaren, dass er sich aus der Bredouille nicht mehr herauswinden konnte und schien gewillt zu reden. Er hatte auch auf einen Anwalt verzichtet. Was Piet und Gülsah, die die Vernehmung durchführten, begrüßten. Denn mit einem Anwalt hätten sie warten müssen, bis der einen Termin frei gehabt hätte. Und selbst Pflichtverteidiger arbeiteten sonntags in der Regel nicht.


    »Also, Herr Klausner, dann erzählen Sie mal«, forderte Gülsah ihn auf. »Vorab: Wo ist die Waffe, die Sie beim Banküberfall damals benutzt haben?«


    Klausner zuckte mit den Schultern. »Weggeworfen. Damals schon. Als ich vor den Bullen abgehauen bin. Bin an einem Müllcontainer vorbeigekommen und hab sie im Vorbeifahren reingeworfen. Offensichtlich habt ihr sie nicht gefunden.« Er zuckte erneut mit den Schultern. »Die war sowieso nicht echt. Sah aber täuschend echt aus.«


    Piet, der inzwischen die alte Ermittlungsakte überflogen hatte, wusste, dass die Kollegen Klausner damals auf der Flucht mehrfach aus den Augen verloren hatten. Da er sich bei der Vernehmung und später auch bei der Verhandlung hartnäckig dazu ausgeschwiegen hatte, wo die Beute versteckt war, waren die Ermittler davon ausgegangen, dass er sie zusammen mit der Beute dem hypothetischen Komplizen übergeben hatte. Wie es aussah, war der besagte Container geleert worden, ohne dass jemand die Waffe darin entdeckt hatte.


    »Bleiben wir bei den Ereignissen nach dem Bankraub«, sagte Gülsah. »Hatten Sie einen Komplizen?«


    Klausner schüttelte den Kopf. »Komplizen bedeuten immer ein Risiko. Außerdem muss man dann die Beute teilen. Ich habe immer alleine gearbeitet. Keine Ahnung, wie Ihre Leute damals auf den Gedanken gekommen sind, ich hätte einen Komplizen.«


    »Sie sind also mit der Beute vor der Polizei geflohen und haben das Geld unterwegs versteckt.«


    Klausner nickte. »Ich hatte die Bullen gerade abgehängt, aber überall waren Streifenwagen und Blaulicht. Ich dachte, dass mich niemand erkannt haben könnte, weil ich die ganze Zeit den Helm aufhatte mit runtergeklapptem Visier. Also habe ich gedacht, wenn ich die Beute loswerde, bin ich aus dem Schneider, auch wenn ich angehalten und kontrolliert werde.«


    »Hätten Sie die Handschuhe nicht ausgezogen, hätte niemand Sie anhand Ihres Tattoos identifizieren können.« Piet deutete auf den roten Skorpion auf Klausners Hand.


    Der schnitt eine Grimasse. »Ich konnte nicht in die Jackentasche fassen, um die Waffe rauszuholen, solange ich den Handschuh anhatte. Also musste ich ihn ausziehen. Scheiße, an das Tattoo hatte ich nicht gedacht.«


    Zum Glück für die Ermittlungen.


    »Die Handschuhe sind keine typischen Bikerhandschuhe.«


    Klausner nickte. »Ich hatte mal einen Aushilfsjob in einer Fleischfabrik und musste oft ins Kühlhaus. Die Dinger hat die Firma ausgegeben. Als der Job zu Ende war, habe ich vergessen, sie abzugeben.«


    Mit anderen Worten, er hatte sie gestohlen.


    »Sie haben das Geld wo genau versteckt?«, wollte Piet wissen.


    »Wie Sie sich sicher schon gedacht haben bei Mehring in der Bäckerei. Bin durch die Cecilienstraße gefahren und habe die Baustelle gesehen, die das Haus damals war. Es war aber kein Bauarbeiter zu sehen. Die waren alle irgendwo. Weiß nicht. Mittagspause, Zigarettenpause, Pinkelpause, Material holen. Irgendwas. Jedenfalls war da niemand, aber die Tür war ausgehängt. Konnte jeder rein. Ich bin also rein und hab mich nach einem Versteck umgesehen, wo das Geld sicher wäre. Im Keller hatten sie gerade die Wand verputzt und die Kacheln angebracht. Das Loch für den Reparaturschacht war noch offen. Ich hatte das Geld in einer Einkaufstasche Marke ›Jutesäcke für alle Zwecke‹. Die habe ich da rein gelegt und das Loch zu gemacht. Ich bin gelernter Maurer. Das war für mich eine Kleinigkeit. Dann bin ich wieder raus und wollte abhauen. Aber die Bullen waren schon zwei Straßen weiter wieder hinter mir her in einer Weise, dass ich sicher war, dass die irgendwie wussten, dass ich die Bank überfallen hatte. Kam ja später bei der Verhandlung auch raus, dass mehrere Leute mein Mopedkennzeichen gemerkt hatten. Das war zwar geklaut, aber das hat mir nix genutzt, weil ich nicht dazu gekommen bin, es abzumontieren, bevor sie mich erwischt haben.«


    Klausner schwieg und machte ein missmutiges Gesicht. Da er ohne Stichwort nicht gewillt schien, mit seiner Beichte fortzufahren, gab Gülsah ihm eins.


    »Und dann haben Sie Ihre Strafe abgesessen mit dem Hintergedanken im Kopf, sich die Beute zu holen, sobald Sie entlassen würden.«


    Klausner nickte. »Ich war mir zwar nicht sicher, ob das Geld noch da sein würde und es nicht in der Zwischenzeit jemand gefunden hat. In der Zeitung stand in all den Jahren darüber nichts. Und dann musste ich noch mal ein paar Wochen warten, weil ich gemerkt habe, dass die Bullen mich beobachten. Da konnte ich mir denken, dass die darauf warten, dass ich sie zu dem Geld oder meinem angeblichen Komplizen führe. Also dachte ich mir, dass das Geld noch da sein muss. Als ich sicher war, dass die mich nicht mehr belauern, habe ich angefangen, Frankies Café zu besuchen und den Brotpalast auszubaldowern. Ich habe auch ihre beiden Verkäuferinnen ausgehorcht, die vorher bei Mehring gearbeitet haben, wann er immer mit dem Backen beginnt, habe mir den Zugang vom Hof zur Backstube angesehen und alles generalstabsmäßig vorbereitet. In der Nacht zum Donnerstag ging es dann los. Ich bin durch die Hintertür in die Backstube – die Tür war ganz leicht aufzubrechen –, von da in den Keller und habe das Geld geholt. War alles noch da.« Er stieß frustriert die Luft aus.


    Piet und Gülsah warteten, dass er fortfahren würde, aber er schwieg und blickte mit zusammengepressten Lippen und verkniffenem Gesicht auf die Tischkante vor ihm.


    »Bis dahin war das Ganze nicht mehr als ein Einbruch«, half Gülsah ihm wieder auf die Sprünge. »Warum haben Sie Mehring obendrein umgebracht? Noch dazu auf diese ungewöhnliche Art.«


    Klausner seufzte und schüttelte den Kopf. »Er hätte um die Zeit gar nicht dort sein sollen, dann wäre alles reibungslos abgelaufen. Ich hatte seinen Tagesablauf und den seiner Familie und Angestellten auf die Minute überprüft und immer wieder überprüft, damit wirklich nichts schiefgehen sollte. Ich wusste, dass er erst um Viertel vor zwei in der Backstube anfängt. Jeden Tag. Da habe ich mir ausgerechnet, dass ich, wenn ich um halb eins bei ihm einsteige, freie Bahn habe. War jeden Tag so. Jeden Tag.« Klausner betonte jede einzelne Silbe und schüttelte den Kopf. »Und ausgerechnet an dem Tag, an dem das Ding steigen sollte, musste er seinen Gesellen feuern. Deshalb hat er fast eine Stunde früher als sonst angefangen, in der Backstube zu werkeln. Damit hatte ich nicht gerechnet. Als ich im Keller war und das Geld geholt habe, fing er oben an. Aber auch dann hätte noch alles gut gehen können. Er stand mit dem Rücken zur Kellertür, als ich die Treppe hoch kam. Ich wollte mich an ihm vorbeischleichen und zur Hoftür raus.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich war wohl trotz dem Lärm von dieser Teigmaschine nicht leise genug. Er hat mich gehört, sich umgedreht und nach mir geschlagen.«


    Gülsah schnaufte. »Sie wollen uns jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass Sie in Notwehr gehandelt haben?« Sie maß Klausner mit einem Blick von oben bis unten. »Sie sind nicht so schwächlich, dass Sie sich ernsthaft bedroht gefühlt haben können. Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


    Klausner schüttelte den Kopf. »Nee, hab ich nicht. Aber der Kerl hat mich gesehen und hätte mich beschreiben können. Außerdem hat er mich ein paar Mal in Frankies Café am Fenster sitzen sehen und hätte euch Bullen sofort gesagt, dass ich bei ihm eingebrochen bin.« Er nickte Piet zu. »Sie hatten mich auch ab und zu gesehen, und da Sie bei der Polizei sind – Frankie hat Sie ja immer ›Commissario‹ genannt –, hätten Sie in Ihrem ›Fotoalbum‹ nachgesehen und mich sofort identifiziert. Das konnte ich nicht riskieren.« Klausner lehnte sich zurück und blickte zum Fenster hin.


    »Verstehe ich Sie richtig«, vergewisserte sich Piet, »dass Sie Mehring nur umgebracht haben, um zu verschleiern, dass Sie in sein Haus eingebrochen sind und die Beute von damals geholt haben?«


    Klausner wandte sich ihm zu und zuckte mit den Schultern. »Um nicht wieder einzufahren. Ja. Und dann habe ich mir gedacht, wenn ich ihn in seinem Teig ersticke, sieht es so aus, als wäre das sein Geselle gewesen oder sein Sohn oder Frankie mit dem Sohn – die haben doch immer zusammen geturtelt – oder wer auch immer. Der Kerl hatte sich ja genug Feinde gemacht. Mehr als genug. Da wäre normalerweise auf mich kein Verdacht gefallen. Ich hatte die Handschuhe an, deshalb gab es auch keine Fingerabdrücke von mir.« Er blickte missmutig von einem zur anderen. »Wie zum Teufel sind Sie auf mich gekommen?«


    Gülsah nahm den Asservatenbeutel mit dem Fünfzig-Euro-Schein aus der Akte und legte ihn auf den Tisch. »Den haben wir in der Backstube unter der Knetmaschine gefunden. Wenn bei einem Bankraub registriertes Geld ausgegeben wird, erhalten wir von den betroffenen Banken die Registriernummern, die wir in unserem Sachfahndungssystem speichern. Wird an einem Tatort Geld gefunden, gleichen wir routinemäßig dessen Nummer mit den registrierten Seriennummern ab. Und siehe da: Wir hatten einen Treffer.« Sie tippte mit dem Finger auf den Schein. »Mit einem frischen Fingerabdruck von Ihnen darauf. Wie ist der dahin gekommen, wenn Sie Handschuhe getragen haben?«


    »Scheiße!«, fluchte Klausner. »Ich dachte, ich hätte alle Scheine eingesammelt.« Er schüttelte den Kopf. »Während des Gerangels mit Mehring ist mir der Beutel mit dem Geld runtergefallen und ein paar Scheine sind rausgeflogen. Und weil die Handschuhe so dick sind, dass ich damit einzelne Scheine schlecht greifen konnte, ohne sie zu zerreißen, habe ich einen ausgezogen. Ich dachte wirklich, ich hätte die Scheine alle eingesammelt. Ich hab doch überall nachgesehen, verdammt!« Er schüttelte erneut den Kopf. »Scheiße, verfickte!«


    Piet empfand eine zufriedene Genugtuung, dass Klausners Nachlässigkeiten das Team auf die richtige Spur gebracht hatte. Besonders deshalb, weil es ihn wütend machte, dass der Mann sich nicht gescheut hatte, andere Leute ganz bewusst in Verdacht zu bringen, unter anderem Frankie. »Und damit kein Verdacht auf Sie fällt, haben Sie noch ein paar weitere Tage bei Frankie gefrühstückt?«


    Klausner schüttelte den Kopf. »Nee. Als ich das Geld hatte, habe ich sofort den nächsten Last-Minute-Flug nach Teneriffa gebucht. Da wollte ich schon immer mal hin. Aber der Flug geht erst heute, also musste ich sowieso die Tage bis heute überbrücken. Dann dachte ich mir, es wäre aufgefallen, wenn ich ausgerechnet ab demselben Tag nicht mehr auftauche, an dem der Bäcker tot ist. Wo sich doch alle Welt in Frankies Café gedrängelt hat, um von dem Live-Krimi gegenüber möglichst viel mitzubekommen.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Hätte ich gewusst, dass ich einen der Geldscheine verloren habe, hätte ich mich sofort ins Ausland abgesetzt und Sie hätten mich nie gekriegt.«


    »Irrtum«, war Piet überzeugt. »Nach unseren Informationen besitzen Sie keinen Pass. Mit Ihrem Personalausweis hätten Sie nur innerhalb der EU, der Schengenstaaten und in ein paar andere Ländern reisen können. Wegen der geklauten Euros nur innerhalb der Eurozone, da Sie wohl kaum Verlust durch Geldumtausch in Kauf genommen hätten. Wir hätten über Interpol nach Ihnen gefahndet und Sie irgendwann erwischt. Denken Sie doch mal nach. Sie hätten auch im Ausland mit dem Beutegeld bezahlt. Wir hätten die Seriennummern an die Polizei in den betreffenden Ländern gegeben, und recht schnell wäre irgendwo Geld aus der Beute aufgetaucht. Wir hätten nur der Spur des Geldes folgen müssen. Innerhalb eines Jahres hätten wir Sie erwischt.«


    Klausner schnitt eine Grimasse, verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Da für den Moment alle Fragen geklärt waren, ließ Gülsah ihn in die Gewahrsamszelle bringen. Morgen würde er dem Haftrichter vorgeführt werden.


    Bevor Klausner aus dem Zimmer geführt wurde, drehte er sich noch mal zu ihr und Piet um. »Um Mehring ist es weiß Gott nicht schade. Die Welt ist besser dran ohne den Scheißkerl.«


    In gewisser Weise stimmte Piet ihm zu. So, wie er den Bäcker erlebt hatte – nicht nur hinsichtlich der Dinge, die er getan hatte, um Frankie zu vertreiben –, war der tatsächlich ein Unsympathikus gewesen, wie er im Buche stand. Und ja, es gab garantiert eine Menge Leute, die froh waren, ihn loszusein und ihm sein unrühmliches Ende gönnten. Piet maßte sich jedoch kein solches Urteil an. Jeder Mensch hatte seine Geschichte, warum er geworden war, wie er war. Obwohl seiner Meinung nach selbst die schlimmste Kindheit, Jugend oder irgendwelche Traumata keine Entschuldigung dafür waren, Verbrechen zu begehen oder Frau und Kinder zu schlagen, mochte Piet sich Klausners vernichtendem Urteil über Mehring nicht anschließen. Wie Johanna Mehring gesagt hatte, war ihr Mann nicht immer so gewesen und hatte durchaus seine guten Seiten gehabt, bis irgendetwas ihn negativ verändert hatte.


    Überhaupt gab es für Piet nur einen, der das Recht hatte, über Mehring zu urteilen: Gott. Für ihn war der Fall abgeschlossen, sobald er für die Staatsanwaltschaft aufbereitet war. Er freute sich jedenfalls, dass er ab morgen wieder in Ruhe bei Frankie frühstücken konnte und keinen Konflikt riskierte, weil sie eine potenzielle Verdächtige war. Aber erst mal hatte er noch etwas Dringendes zu erledigen.


    Er ging in den Keller zu der Gewahrsamszelle, in der Bogdan Liscu wie ein Häufchen Elend hocke. Er blickte Piet voller Angst entgegen. Piet lächelte beruhigend.


    »Wir haben den Täter, Herr Liscu. Sie sind frei. Ich habe Ihnen doch versprochen, dass Sie nichts zu befürchten haben, wenn Sie unschuldig sind. Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause zu Ihrer Familie.«


    Liscu starrte ihn an, als könne er nicht glauben, was er gehört hatte. Piet lächelte und nickte nachdrücklich. Worauf Bogdan Liscu vor Erleichterung in Tränen ausbrach.

  


  
    Epilog


    Samstag, 22. Dezember


    »Köstlich, delikat, schmackhaft, lecker, wohlschmeckend, Götterspeise, gaumenverwöhnend, Geschmacksknospen streichelnd, zur Völlerei verführend und die pure Versuchung.« Piet küsste theatralisch seine Fingerspitzen.


    Frankie lachte herzlich.


    Piet lächelte. »Mehr Alternativen zu ›köstlich‹ sind mir nicht eingefallen. Aber sie treffen alle auf dieses wunderbare Weihnachtsbrot zu.«


    Er deutete auf die zwei Scheiben Brot auf seinem Teller. Eine war mit Quark bestrichen, der mit einem Sternenmuster aus Zimt verziert war, die andere mit Joghurt, die ein aus ungezuckertem Kakaopulver gestreuter Tannenbaum zierte. Von beiden hatte er einen Bissen probiert und war wie für alle von Frankies Kreationen des ehrlichen Lobes voll. Ihr Weihnachtsbrot glich in keiner Weise dem Früchtebrot oder Adventsbrot, das im Dezember Hochkonjunktur hatte. Wie alle ihre Schöpfungen handelte es sich um ein Vollwertbrot, in das sie weihnachtliche Gewürze und Kräuter gemischt und es zusammen mit Apfelstücken, Feigenstücken und klein gehackten Nüssen bestückt hatte. Auch ohne Zucker darin oder im Quark beziehungsweise dem Joghurt schmeckte es süßlich genug, dass Piet das Gefühl hatte, Kuchen zu essen.


    »Es freut mich, dass es dir schmeckt, Commissario.«


    »Bei dir schmeckt mir bisher alles, Frankie.«


    »Danke.« Sie lächelte, nickte ihm zu und wandte sich den Gästen am Nachbartisch zu.


    Am letzten verkaufsoffenen Samstag vor Weihnachten war nicht nur das Café rappelvoll, sondern auch die Innenstadt. Nicht nur wegen des Weihnachtsmarktes, der erst morgen seine Buden schließen würde, es gab viele Menschen, die ihre Weihnachtseinkäufe auf den letzten Drücker erledigten. Piet hatte auch eins für Frankie gekauft, mit dem er sich bei ihr für ihre endlose Mühe bedanken wollte, mit der sie immer neue Kreationen entwickelte, um ihm zu besserer Gesundheit zu verhelfen. Da er nicht viel über ihre persönlichen Vorlieben wusste, hatte er sich für ein Buch entschieden, das wie Tomasis Il Gattopardo – Der Leopard – eine historische Familiensaga zum Inhalt hatte. Damit konnte er nichts falsch machen, und Frankie würde die Gabe wohl auch nicht missverstehen und glauben, Piet wolle dadurch mit ihr anbändeln.


    Der Fall Mehring war bis auf die Aufbereitung der Akte für die Staatsanwaltschaft abgeschlossen. Klausner stand eindeutig als Täter fest, selbst wenn er die Tat nicht gestanden hätte. Beim Kampf mit Mehring waren Speichelspuren auf dessen Kleidung gelangt, Fasern seiner Handschuhe waren zwischen Mehrings Zähnen gefunden worden, dessen Speichel und Blut wiederum auf die Handschuhe gelangt war, als Klausner den Bäcker ins Gesicht geschlagen hatte, und einige der in der Backstube gefundenen mehligen Schuhabdrücke passten zu Klausners Winterstiefeln.


    Mehrings Leiche war vergangenen Mittwoch beerdigt worden. Doch obwohl das Haus für die Bewohner wieder freigegeben worden war, verzichteten sowohl Julius wie auch Johanna Mehring darauf, wieder darin zu wohnen. Im Fenster hing seit Montag ein Schild: Wegen Todesfall geschlossen.


    Piet blickte hinüber und bemerkte eine Bewegung hinter dem Schaufenster des Brotpalasts. Julius Mehring klebte ein neues und recht großes Schild an die Scheibe: Wegen Geschäftsaufgabe geschlossen. Gleich darauf verließ er den Laden, schloss ihn ab und kam über die Straße auf Luculls Paradies zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte düster und entschlossen zugleich. Piet hoffte, dass Julius nichts Unüberlegtes im Sinn hatte und bereitete sich sicherheitshalber darauf vor, notfalls einzugreifen.


    Julius betrat das Café und nickte ihm kurz zu, ehe er Frankie ansah, die hinter der Theke Kaffee in ein Kännchen füllte und ihm entgegensah.


    »Hast du einen Moment, Frankie?«


    »Klar, Giulio.«


    Sie reichte einer Kellnerin das Kännchen, die es dem Gast am Tisch neben Piets brachte, und setzte sich mit Julius an den Belegschaftstisch in der Nische zwischen Garderobe und Zeitungsständer. Piet spitzte die Ohren. Zum Glück musste er nicht den Kopf drehen, wodurch aufgefallen wäre, dass er zu lauschen versuchte, denn der Belegschaftstisch stand in seiner Blickrichtung.


    Frankie wollte Julius die Hand auf den Arm legen. Er zog ihn zurück und starrte sie eine Weile stumm an.


    »Ich mache dir keinen Vorwurf, Frankie«, sagte er schließlich. Es klang unglaublich traurig. »Niemand weiß besser als ich, was für ein mieses Schwein mein Vater war.« Er schüttelte den Kopf. »Bei Gott, ich selbst hätte ihn an dem Abend seines Todes fast erschlagen. Und ich glaube, ich hätte danach nicht mal ein schlechtes Gewissen gehabt.« Er wiegte den Kopf. Knetete die Hände vor sich auf dem Tisch und blickte Frankie schließlich leidvoll an. »Aber ich komme einfach nicht damit klar, dass du meine... meine Schwester bist. Ich liebe dich, Frankie. Und obwohl mir mein Verstand sagt, dass das nicht sein darf... Und du hast mich ja auch nie ermutigt. Aber meine Liebe will einfach nicht aufhören.«


    »Das tut mir so leid, Giulio. Ich wollte niemanden verletzten, außer deinem Vater. Am allerwenigsten dich.« Sie senkte den Kopf und blickte auf die Tischplatte vor sich. »Ich wäre niemals hergekommen und hätte nie deines Vaters Ruin betrieben, wenn ich es meiner Mutter an ihrem Totenbett nicht bei Gott hätte schwören müssen. Ich habe das nicht gewollt. Aber seitdem frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, meinen Eid zu brechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde keine Antwort.«


    Julius gab ein schnaufendes, bitteres Lachen von sich. »Warum müssen es immer die Kinder sein, die unter der Scheiße leiden müssen, die ihre Eltern verzapfen?« Er winkte ab, bevor Frankie darauf antworten konnte. »Egal. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden. Meine Mutter und ich verkaufen den Laden. Und das ganze Haus. Sie ist schon zu ihrem Freund gezogen. Nach Weihnachten fliegen sie nach Singapur und bleiben eine Weile da. Das ist für sie weit genug weg. Und ich gehe auch«, fügte er hastig hinzu. »Ich habe bis nach Neujahr einen Urlaub gebucht. In Frankreich. Da wollte ich schon immer mal hin. Und wer weiß? Vielleicht brauchen die da einen guten Bäckergesellen. Oder ich mache eine neue Ausbildung und werde endlich das, was ich schon immer sein wollte: Motorradmechaniker. Mal sehen. Nach Duisburg komme ich jedenfalls nur noch zurück, um meine Sachen zu holen, sobald ich weiß, wo ich in Zukunft leben werde. Am besten ganz weit weg von hier.«


    »Es tut mir leid, Giulio, dass alles so gekommen ist. Aber ich wünsche dir das Beste. Nur das Allerbeste. Du bist mein Bruder, und ich mag dich.«


    Er lächelte gequält. »Ich weiß das zu schätzen. Aber ich hoffe, du fasst es nicht falsch auf, wenn ich sage, dass ich dich nach Möglichkeit nicht wiedersehen möchte. Vielleicht gelingt es mir dann eines Tages, dich nicht mehr zu lieben.« Seine Stimme brach, und er wandte hastig das Gesicht ab. Seine zuckenden Schultern verrieten, dass er weinte.


    Frankie zog eine Packung Papiertaschentücher aus der Hosentasche und schob es ihm hin. Er schob es zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Er atmete ein paar Mal tief durch, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann stand er auf.


    »Also, machs gut, Frankie.« Er steckte beide Hände in die Hosentaschen, um ihr nicht die Hand geben zu müssen.


    Sie stand ebenfalls auf. »Addio, Giulio. E che Dio ti protegga. Gott beschütze dich.«


    »Danke.« Er verließ mit schnellen Schritten das Café.


    Frankie blickte ihm nach, einen traurigen Ausdruck im Gesicht, bis sie ihn durchs Fenster nicht mehr sehen konnte. Dann straffte sie sich, steckte das Taschentuchpäckchen wieder ein und kehrte hinter die Theke zurück. Piet ließ ihr eine Weile Zeit, in der sie die Brote in den Regalen zurechtrückte, ehe er ihr zuwinkte.


    »Ich hätte gerne noch einen Mocambo.« Er deutete auf seine Kaffeetasse.


    »Kommt sofort.«


    Fünf Minuten später brachte sie ihm den Kaffee.


    Er bedankte sich und sah sie aufmerksam an. »Wie geht es dir, Frankie? Ich konnte nicht umhin, deine Unterhaltung mit Julius zu hören.«


    Sie lächelte. »Ich komme klar. Aber danke, dass du fragst.«


    »Wirst du auch deine Zelte hier abbrechen? Nach allem, was passiert ist, könnte es dir keiner verdenken, wenn du irgendwo anders neu anfangen willst.« Gespannt wartete er auf ihre Antwort.


    Sie setzte sich zu ihm und blickte auf die Straße vor dem Café. Es hatte zu schneien begonnen, dicke weiße Flocken, die auf den Boden fielen, aber dort beinahe sofort schmolzen, weil es noch nicht kalt genug war, dass sie liegen blieben. Die Wetterprognosen standen ohnehin dafür, dass es dieses Jahr zumindest im Ruhrgebiet eine grüne Weihnacht geben würde.


    »Es ist genug«, sagte Frankie schließlich. »Ich habe neu angefangen, als ich damals mit meinen Eltern von Rom nach Köln gezogen bin. Ich habe in gewisser Weise neu angefangen, als ich deutsche Staatsbürgerin wurde. Und ich habe ein weiteres Mal völlig neu angefangen, als ich hierher gekommen bin. Das sind genug Neuanfänge. Zumindest für eine lange Zeit.« Sie lächelte. »Ich mag Duisburg. Sehr sogar. Ich fühle mich hier wohl. Und gerade weil der Brotpalast geschlossen hat, werde ich hier gebraucht. Ich kann meine Kunden doch nicht ohne vernünftiges Brot lassen und sie wieder in die Barbarei von Supermarktbackware und Gebäck aus vorgefertigten Teigmischungen zurückstoßen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich ihnen nicht antun.«


    Piet lachte. »Da stimme ich dir zu.«


    Sie zwinkerte ihm zu. »Davon abgesehen verdiene ich hier durch mein Konzept mit dem Café und den Events sehr viel mehr, als die Bäckerei in Köln jemals abgeworfen hat. Ich wäre eine Idiotin, wenn ich diese Goldgrube wieder aufgäbe. Außerdem habe ich noch ein paar Pläne, die ich nächstes Jahr umsetzen will.« Sie beugte sich vor und flüsterte im Verschwörerton: »Pralinen. Handgemacht und selbst hergestellt. Vielleicht nehme ich auch Cupcakes ins Programm. Die werden ja immer beliebter.«


    Piet lächelte und freute sich, dass sie blieb. Auch wenn er für sie mit größter Wahrscheinlichkeit nie mehr sein würde als ein gern gesehener Stammgast, waren ihm seine Besuche in Luculls Paradies zum Frühstücken oder Mittagessen und die Unterhaltungen mit Frankie zur lieben Gewohnheit geworden. Den Genuss von beidem mochte er nicht mehr missen.


    »Ich werde im Frühjahr einen längeren Urlaub in Stignano machen, um meine dortigen Wurzeln kennenzulernen. Vielleicht existiert die Pension meiner Großeltern noch. Ich will wissen, wo meine Mutter aufgewachsen ist. Ich will es mit eigenen Augen sehen, auch wenn ich wahrscheinlich niemandem verraten werde, wer ich bin, falls die Familie noch dort lebt.« Sie blickte wieder aus dem Fenster.


    »Das ist eine gute Idee.« Vielleicht half ihr der Besuch, die Antworten zu finden, die sie brauchte und ihren Frieden mit sich und den Folgen ihrer Rachepläne zu machen.


    Sie wandte sich ihm zu. »Hast du Weihnachten schon etwas vor, Commissario? Ich veranstalte an beiden Weihnachtstagen ein Weihnachtsessen für Menschen, die sonst niemanden haben und die Feiertage nicht alleine verbringen wollen. Wenn du kommen möchtest, reserviere ich dir einen Platz. Am ersten Tag gibt es Fleischgerichte, am zweiten Vegetarisches in jeweils fünf Gängen. Eine Tasse Hühnersuppe mit Limonengras, danach drei Bällchen aus handgemachtem Hüttenkäse mit meinem Spezialgewürz verfeinert und mit einer Kruste aus Pistazienstücken, das Ganze in Schinkenscheiben eingerollt. Als Hauptgericht gibt es gegrilltes Putenfleisch mit verschiedenem Gemüse zur Auswahl und eine Currysoße dazu. Als Dessert Traubencreme mit einem Schuss Wein verfeinert und mit Schokosplittern garniert. Zum krönenden Abschluss: Kaffee und ein Stück Kuchen nach Wahl.«


    Piet lief allein bei der Aufzählung das Wasser im Mund zusammen.


    »Am vegetarischen Tag gibt es Gemüsesuppe, die Käsebällchen sind in Salatblätter eingerollt, und als Hauptgericht gibt es gegrillte Gemüsespieße mit ›Luculls Kartoffelsalat‹ und Pfeffersoße. Dessert und Nachtisch wie gehabt. Wenn du kommen willst, werde ich dir einen speziellen Kuchen backen, der wenig Zucker enthält und dir gut bekommen wird.«


    Dieser Versuchung konnte Piet nicht widerstehen. ›Luculls Kartoffelsalat‹, eine der unzähligen Spezialitäten des Hauses, bestand aus in Scheiben geschnittenen Pellkartoffeln, vermischt mit feingehackten Gurken-, Zwiebel- und Olivenstücken in einem pikanten Joghurtdressing, garniert mit frischer Kresse. Ein Leckerbissen – wie nahezu alles, was es in Luculls Paradies an Essbarem gab. Da er an beiden Weihnachtstagen nichts vorhatte – Heiligabend besuchte er seine Eltern –, würde er sich Frankies Köstlichkeiten nicht entgehen lassen.


    »Ich komme«, versprach er. »Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich bitte für beide Tage einen Platz reservieren.«


    »Das freut mich, Commissario.«


    Und ihr Lächeln freute ihn. »Sag mal, Frankie, wie stehen meine Chancen, dass du mich ab und zu Piet nennst? Das ist nun mal mein Name, und ich mag ihn.«


    Sie blickte ihn mit jenem schelmischen Blick von unten herauf an, den er unwiderstehlich fand. »Pietro?«


    »Piet.«


    »Na gut: Commissario Piiiet.«


    Wie sie es aussprach, klang das tatsächlich wie das Quietschen einer Gummiente. Er lachte. Frankie stimmte darin ein und lachte eine Weile mit ihm.


    »Piet«, sagte sie schließlich ernst, nachdem sie endlich aufgehört hatten zu lachen. »Ich denke, ich könnte dich ab und zu so nennen.« Sie stand auf. »Nun musst du mich entschuldigen. Ich habe noch ein paar Kuchen zu backen, die nachher abgeholt werden. Bis dann – Piet.«


    »Bis dann, Frankie.«


    Sie winkte ihm zu, und er sah ihr nach, bis sie in der Backstube verschwunden war.

  


  
    Glossar der italienischen Ausdrücke und Sätze


    Addio – Auf Wiedersehen, Lebewohl


    Bugiardo di merda! – (sinngem.) Scheißlügner!


    Coglione! – Mistkerl


    Commissario – Kommissar


    d’accordo – einverstanden


    E che Dio ti protegga – Und Gott beschütze dich.


    Ispettore – Inspektor


    L’ammazzo quel meschino di troia! – (sinngem.) Ich bringe ihn um, die blöde Sau!


    Vaffanculo! – (sinngem.) Leck mich am Arsch!


    Pensione Il Girasole – Pension Sonnenblume


    Pezzo di merda! – Scheißkerl!


    Stronzo! – Arschloch!


    Ti faccio fuori! – Dich mache ich fertig!


    Vattene col diavolo figlio di puttana! – Der Teufel soll dich Hurensohn holen!


    zingaro – Zigeuner

  


  
    Die Rezepte


    Alle hier vorgestellten Rezepte stammen von der Autorin.


    Haferkleie-Dinkel-Brot


    Zutaten (für ein Brot):


    300 g Vollkornweizenmehl, 200 g Vollkorndinkelmehl, 200 g Haferkleie, 100 ml Milch, 1 gehäuften TL Salz, 15 g frische Hefe, 2 – 3 EL natives Olivenöl, 1 EL Roh-Rohrzucker, großblättrige Haferflocken zum Bestreuen, weiteres Mehl zum Kneten


    Zubereitung:


    Das Mehl in einer Schüssel mischen die zerbröselte Hefe, Zucker und die vorher lauwarm angewärmte Milch hineingeben und alles zu einem Vorteig verrühren. Diesen etwa 15 bis 20 Minuten gehen lassen. Anschließend die restlichen Zutaten bis auf die Haferflocken zugeben und unter Zugabe von weiterem Mehl so lange kneten, bis der Teig nicht mehr an der Schüssel klebt. Den Teig 1 bis 2 Stunden gehen lassen und anschließend zu einem Laib oder einer Rolle formen. Den Laib abdecken. Den Backofen auf 240 Grad C vorheizen. Während dieser Zeit geht der Laib noch einmal ein bisschen. Diesen in den Haferflocken wälzen und sie ggf. leicht andrücken, damit sie haften bleiben und den Laib oben etwas einschneiden. Den Laib auf gefettetem oder mit Backpapier belegten Blech in den Ofen schieben und etwa 40 bis 50 Minuten backen. Nach etwa 15 bis 20 Minuten die Temperatur auf 220 Grad C reduzieren.


    Walnussbrot mit Mohn


    Zutaten (für ein Brot):


    500 g Vollkornweizenmehl, 200 g ganze Walnüsse (alternativ: gehackte), 250 ml lauwarmes Wasser, 1 Würfel frische Hefe, 3 – 4 EL Mohnsamen, 1 gehäuften TL Salz, weiteres Mehl zum Kneten, fein gehackte Walnüsse zum Bestreuen der Kruste


    Zubereitung:


    Die Hefe in Wasser auflösen und zusammen mit der Hälfte des Mehls in eine Schüssel geben. Zu einem Vorteig verarbeiten und 15 bis 20 Minuten gehen lassen. Die restlichen Zutaten bis auf die gehackten Walnüsse zum Bestreuen mit dem übrigen Mehl zugeben und zu einem Teig kneten. Diesen an einem warmen Ort zu ungefähr der doppelten Größe aufgehen lassen und anschließend unter Zugabe von weiterem Mehl so lange kneten, bis er nicht mehr an der Schüssel klebt. Den Backofen auf 200 Grad C vorheizen, in dieser Zeit den Teig noch einmal zugedeckt gehen lassen. Ist er jetzt wieder sehr ›flüssig‹, noch einmal mit Mehl durchkneten und zu einem Laib formen, danach noch einmal etwa 30 Minuten gehen lassen. Den Laib in den fein gehackten Walnüssen wälzen, bei Bedarf etwas andrücken, einschneiden und anschließend auf einem mit Backpapier ausgelegten Blech im Ofen etwa 40 bis 50 Minuten backen.


    Weihnachtsbrot


    Zutaten (für 1 Brot):


    500 g Vollkornweizenmehl, ½ Würfel frische Hefe, 250 ml lauwarme Milch, 1 TL Salz, 1 TL Roh-Rohrzucker, 1 EL natives Olivenöl, je 1 TL Zimt und Kardamom und ½ TL gemahlenen Anis, 1 größerer Apfel, 3 frische Feigen, 100 g feingehackte Haselnüsse, weiteres Mehl zum Kneten


    Zubereitung:


    Das Mehl in eine Schüssel geben, die Hefe mit dem Zucker in der Milch auflösen und zu einem Vorteig verrühren. Eine Viertelstunde stehen lassen. In der Zwischenzeit den Apfel und die Feigen waschen, den Apfel entkernen, NICHT schälen und die Früchte in kleine Stücke schneiden. Zusammen mit den Gewürzen und dem Öl zum Teig eben und mit weiterem Mehl so lange kneten, bis der Teig nicht mehr an der Schüssel klebt. An warmem Ort bis zu doppelter Größe aufgehen lassen. Anschließend noch einmal kneten, evtl. mit etwas Mehl und zu einem Laib formen, diesen einschneiden und auf einem mit Backpapier ausgelegten Blech zugedeckt ruhen lassen, bis der Ofen Backtemperatur erreicht hat. Den Ofen auf 200 Grad C vorheizen und das Brot 40 bis 50 Minuten backen.


    Dinkel-Mais-Fladen


    Zutaten (für 5 Fladen):


    250 g Vollkorndinkelmehl, 250 g feines Maismehl, 1 Würfel frische Hefe, 250 g lauwarmes Wasser, 2 EL natives Olivenöl, 1 TL Salz, 1 TL Roh-Rohrzucker, frischen Oregano, 1 fingerlangen Stängel frischen Rosmarin und ca. 50 g getrocknete Tomaten, weiteres Mehl zum Kneten


    Zubereitung:


    Das Mehl in einer Schüssel mischen. Die Hefe und den Zucker in Wasser auflösen und mit der Hälfte des Mehls zu einem Vorteig verarbeiten. Diesen etwa 15 Minuten ruhen lassen. In dieser Zeit die getrockneten Tomaten zusammen mit den Kräutern in kleine Stücke häckseln. Anschließend mit dem Rest des Mehls zum Vorteig geben und den Teig unter Zugabe von weiterem Mehl kneten, bis er nicht mehr an der Schüssel klebt. Den Teig bis zur doppelten Größe aufgehen lassen und unter Zugabe von weiterem Mehl so lange kneten, bis er nicht mehr klebt. Zu fünf Fladen formen und auf ein mit Backpapier ausgelegtes Backblech legen, zudecken und gehen lassen, bis der Ofen Backtemperatur erreicht hat. Den Ofen auf 200 Grad C vorheizen und die Fladen etwa 10 bis 15 Minuten backen. Für eine knusprige Kruste können die Fladen vor dem Backen mit Wasser bestrichen werden.


    Hinweis: Mais enthält kein Klebereiweiß und muss deshalb immer mit anderem Mehl gemischt werden.


    Fünf-Nuss-Kuchen


    Zutaten:


    250 g Vollkornweizenmehl, 250 g Naturjoghurt (Magerstufe), 150 g Roh-Rohrzucker, 4 Eier, je 30 g feingehackte Hasel-, Pekan-, Cashew-, Walnüsse und Mandeln, ½ Päckchen Vanillezucker, 1 TL Backpulver, von jeder Nuss-Sorte ganze Nüsse zum Belegen des Kuchens


    Zubereitung:


    Joghurt, Zucker und Eier in eine Schüssel geben und verquirlen. Mehl, gemahlene Nüsse, Vanillezucker und Backpulver mischen und unter ständigem Rühren dazugeben, bis ein geschmeidiger, nicht reißender Teig entsteht. Diesen in eine mit Backpapierausgelegte Tortenform füllen und die ganzen Nüsse in Blumenmustern (oder anderen) auf die Oberfläche legen. Den Backofen auf 185 Grad C vorheizen und den Kuchen etwa 50 bis 60 Minuten backen.


    Müsli ›Glück & Gesundheit‹


    Zutaten (für eine 500-Gramm-Mischung):


    250 g großblättrige Haferflocken, 150 g Haferkleie, 50 g Hirseflocken, 50 g fein gemahlene Haselnüsse (Nussmehl), 1 EL Zimt (mehr oder weniger nach Geschmack), 1 TL gemahlenen Kardamom (mehr oder weniger nach Geschmack)


    Die Mischung gut durchmengen, damit sich Zimt und Kardamom gleichmäßig im ganzen Müsli verteilen. Das Müsli in einer verschließbaren Dose oder einem verschließbaren Glas aufbewahren.


    Nährwert pro 100 g: 366 kcal


    Zubereitung:


    Pro Portion 50 g Müslimischung mit 200 ml Milch (1 Trinkglas voll) in einen Topf geben und unter ständigem Rühren kurz aufkochen, bis das Getreide leicht andickt. Ungesüßt oder mit etwas Honig oder Zucker in eine Müslischüssel oder einen Suppenteller gießen und heiß servieren.


    Hinweis: Die Haferkleie quillt stark auf. Wer sein Müsli etwas flüssiger mag, sollte eine größere Menge Milch nehmen.


    Nährwert pro Portion (ungesüßt):


    mit Rohmilch (3,8 %): 353 kcal, mit Vollmilch (3,5 %): 343 kcal, mit fettarmer Milch (1,5 %): 278 kcal, mit entrahmter Milch (0,3 %): 253 kcal


    Luculls Kartoffelsalat


    für 4 Personen


    Zutaten:


    10 – 15 kleine(re) Kartoffeln, 2 mittelgroße, mild schmeckende saure Gurken, ½ Gemüsezwiebel, ½ Glas entsteinte grüne Oliven,1 Portion frische Kresse


    Für das Dressing:


    500 ml fettarmer Naturjoghurt, Salz, Pfeffer, Dijon-Senf, Paprikapulver


    Zubereitung:


    Die Kartoffeln kochen, abkühlen lassen, pellen und in Scheiben oder Stücke schneiden. Die halbe Gemüsezwiebel schälen und in kleine Stücke hacken. Die Oliven aus dem Glas abtropfen lassen und ebenfalls in kleine Stücke hacken. Die Gurken in kleine Würfel schneiden. Alles in eine Schüssel geben. Den Joghurt mit einem Teelöffel Senf verrühren (mehr, wenn ein stärkerer Senfgeschmack gewünscht wird), nach Geschmack mit Salz, Pfeffer und Paprika abschmecken und die Masse mit den Kartoffelscheiben/-stücken und den restlichen Zutaten vorsichtig verrühren. Bei Zimmertemperatur 30 Minuten ziehen lassen und vor dem Servieren mit frisch geschnittener Kresse bestreuen.


    Nährwert pro Portion: ca. 245 kcal
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